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Das Schwert im Jadestein

Gespenstisch bleiches Mondlicht floß schimmernd über die verwitterten Leichensteine. An manchen der Grabmonumente waren noch fragmentarische Inschriften erhalten. Darunter waren nur noch Moder, Verwesung und Verfall.

Die hochgewachsene Gestalt in der Mitte des Friedhofes hatte mit feinem goldglänzendem Staub einen Kreis um sich gelegt. Leicht bauschte der Nachtwind das wallende Gewand, dessen sonst violette Farbe im Mondlicht rot wie Blut wirkte. Der Schlangenreif, der das ebenfalls violette Kopftuch umspannte, schien von Leben erfüllt. Drei mächtige Brustplatten mit seltsamen, hieroglyphenartigen Inschriften schienen wie im Feuer eines Vulkans goldschimmernd zu glühen.

Alles an der Gestalt drückte Macht und Würde aus.


»Beim Blute der Jungfrau, die zu Euren Ehren auf den Altar gelegt wurde, befehle ich Euch, mir zu Diensten zu sein, ihr Geister des Voodoo. Höret auf meinen Ruf und meine Befehle, ihr Dämonen des finsteren Ju-Ju!« drang es zwischen den Lippen des Mannes hervor. Laut und klar klangen die Worte, die er in einer Sprache redete, die vergessen ist, seit Atlantis in den brausenden Wogen des Meeres versank.

»Euch ruft Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrones von Atlantis… !«

***

Nur der Schrei eines verschlafenen Nachtvogels war für das Ohr eines Menschen zu vernehmen. Und das Rauschen der exotischen Bäume, die auf dem längst vergessenen Friedhof von San Christobel in den Sümpfen des Orinoco-Deltas wild wucherten.

Aber dort, in jener anderen Welt zwischen Zeit und Ewigkeit, wurde sein Ruf gehört wie der Schall von tausend Posaunen.

»Wir sind hier…« hörte Amun-Re die Stimmen gestaltloser Geister. »Wir sind um dich, um dir zu dienen. Das Blut der Jungfrau, so wenig auch davon floß, es genügte, um das Gesetz zu erfüllen. Es reichte aus, um uns den Weg in diese Welt zu bahnen. Befiehl, o Mächtiger, was wir tun sollen… !«

»Tötet… tötet für mich!« dröhnte die Stimme Amun-Re’s. Zwar war es ihm gelungen, für den Augenblick einen Entscheidungskampf mit seinem stärksten Gegner, jenem Zamorra, den er bereits aus einem früheren Leben kannte, zu vermeiden. Der Schwarzzauberer wußte durch seine geheimen Künste, daß es die Umstände im jetzigen Moment nicht zuließen, daß er den Mann, den man den Meister des Übersinnlichen nannte, besiegen konnte. Eine für Amun-Re ungünstige Konstellation der Gestirne schützte den aus Frankreich stammenden Weltexperten für Parapsychologie, der in einer Kette von turbulenten Ereignissen Amun-Re’s Pläne empfindlich gestört hatte. Fast wäre es ihm gelungen, seinen verhaßten Widersacher zu töten. Aber dann ließ die Gewalt des Elbenherrschers Glarelion Michael Ullich zu dem werden, was er einst in vergangener Zeit war. Gunnar, der Held mit den zwei Schwertern, der Amun-Re damals an der Schwelle der Zeiten getötet hatte. Auch Amun-Re’s Schutzdämon Muurgh hatte dem Herrscher des Krakenthrones nicht zum Sieg verhelfen können. Nur die Gestalt des Kriegers Gunnar war wieder der etwa fünfundzwanzigjährige junge Mann geworden, der seinen Freund Carsten Möbius aus der Hand von Kidnappern befreit hatte.

»So wie wir sind, können wir den Tod nicht geben!« heulten die Geister, denen Ollam-onga, ein Hungan des Voodoo und gefürchteter Ju-Ju-Mann, durch ein Blutopfer den Weg in diese Welt gebannt hatte.

»Nein, das ist wahr!« rief Amun-Re.

»Wir können uns jedoch in das Gemüt deiner Feinde einschleichen und sie in den Wahnsinn treiben!« ließen sich die Dämonen vernehmen.

»Sie sind stark! Sie sind stark im Geiste. Alle!« rief Amun-Re. »Und der stärkste von ihnen muß zuerst fallen. Ah, Zamorra! Wie ich ihn hasse! Könnte er doch tausend Tode sterben… !«

»Sie sind nicht zu stark, wenn wir mit konzentrierter Macht in sie eindringen!« kamen wieder die Geisterstimmen. »Es wird tagelang, ja auch wochenlang dauern, bis ihr umnachteter Geist in das Reich des Todes hinabgerissen wird… !«

»Das dauert zu lange!« fauchte der Herrscher des Krakenthrones. »Sie müssen sterben… alle… noch in dieser Nacht. Zwar habe ich auch Menschen, die mir helfen, aber ihr, unsterbliche Geschöpfe, werdet in diesem Kampf den Ausschlag geben. Die Voodoo-Gemeinde des Narren Ollam-onga, der sich gegen mich stellte und den ich deshalb töten mußte, steht unter meinem Einfluß. Sie werden als erste die Estancia de Santa Cruz stürmen, in denen sich meine Feinde verschanzen. Aber ihr, die ihr mich nun immer noch gestaltlos umschwebt, ihr werdet die Leiber der Männer, die getötet werden, mit neuem Leben füllen. Zamorra und seine Leute werden gegen das Heer der Unsterblichen kämpfen müssen!«

»Wir alle wollen mitkämpfen… alle wollen das Blut der Gefallenen hinabschlürfen… bedenke, o Meister, wir sind viele… !« schwirrte es durch die Lüfte.

»Ihr alle werdet dabei sein!« rief Amun-Re dazwischen. »Darum rief ich euch an diesem Platz zusammen. Denn hier, tief unter uns, sind die Leiber, die ihr mit Leben erfüllen sollt… !«

»Zombies! - Zombies!« heulte es durch die Luft. »Du befiehlst, Meister! Und wir gehorchen dir, Beherrscher der Zombies!«

»Seit vielen Generationen trugen die Menschen dieser Gegend an diesem Platz ihre Toten zu Grabe!« übertönte Amun-Re’s Stimme alle anderen Geräusche. »Hier an dieser Stelle wurden die erkalteten Leichname in die Erde gesenkt. Ich habe gehört, daß schon die eindringenden Eroberer von jenseits des Großen Wassers hier die Leiber ihrer Gefallenen bestatteten. Und daß dieser Ort einst den wilden Kariben heilig war als ein Platz, von dem aus ihre Ahnen zu den Geistern gingen. Fahret ein! Belebt die Toten aufs neue. Auch wenn der Körper des Toten schon stark vom Verfall heimgesucht wurde. Er wird dennoch töten können. Und sein Anblick wird den Menschen vor Grauen das Blut in den Adern gefrieren lassen…!«

***

Ohne Vorwarnung krachte der Schuß! Professor Zamôrra hörte eine Kugel gefährlich nah an seinem Ohr vorbeizirpen. Und er handelte sofort.

Roger Benjamin Stanton wurde von einem Stoß in den Rücken nach vom gerissen, während der Parapsychologe Nicole Duval, seine Lebensgefährtin und Mitkämpferin gegen die Kräfte des Bösen, zu Boden riß.

Als hätte eine Gedankenbrücke bestanden, handelte auch Michael Ullich. Christiana, die neunzehnjährige Tochter des Estancieros, die Zamorra im letzten Moment davor bewahrt hatte, auf dem Altar der Voodoo-Götzen von Ollam-onga und Amun-Re geopfert zu werden, spürte, wie kräftige Hände sie zu Boden zerrten.

»Deckung, Carsten!« hörte der Erbe eines Millionenkonzerns Zamorra zischen, als er sich schon zu Boden warf. Wie Michael Ullich hatte auch er vor einigen Jahren seinen Dienst bei der Bundeswehr geleistet und wußte daher, wie er zu handeln hatte.

Nur erwischte er, im Gegensatz zu seinem Freund und dem Mädchen, in dem sumpfigen Gelände eine ziemlich tiefe Pfütze.

Seine wenig salonfähigen Bemerkungen wurden unterbrochen von einer Salve von Gewehrschüssen. Die Peones, die ihre Estancia verteidigten, schossen verteufelt genau.

Es war ein echtes Wunder, daß niemand in dem Geschoßhagel verletzt wurde.

»Mann! Hier geht’s ja zu wie auf dem Friedhof von San Tomato, wenn Django ’ne Geburtstagsfeier hat!« krächzte Roger Benjamin Stanton, von Geburt Südamerikaner, aber seit undenklichen Zeiten in Deutschland lebend und mit dem Schreiben von utopischen Romanen mehr oder weniger gut sein Leben fristend.

»Wenn wir das überleben, haben wir die Cowboy-Prüfung bestanden!« gab Carsten Möbius seinen Senf dazu.

»Wir müssen was unternehmen, bevor die Brüder da vorne treffen!« unterbrach Nicole die Frotzeleien. »Macht euch mal lieber darüber Gedanken!«

»Erklär mir mal, wie du dir das vorstellst, Nicole!« fragte Stanton, während neue Geschoßgarben über sie hinwegfegten. »Zu der Tatsache, daß wir keine Waffen haben, kommt der Umstand, daß die Peones da vorne in uns Banditen vermuten. Ich kann die Señores sehr gut verstehen, daß sie wie aus allen Knopflöchern schießen!«

»Miguel! Salvatore!« schrie Christiana. »Hört auf zu schießen! Ich bin es! Christiana!« Eine Zeitlang blieben die Schüsse aus. Von der Estancia war aufgeregtes Flüstern zu hören. Schon fühlte sich Professor Zamorra sicher und wollte den Kopf heben.

Eine unbewußte Ahnung ließ ihn blitzartig wieder Deckung nehmen. Den Schuß hören und etwas glühend Heißes über seinen Kopf rasen verspüren, das war eins. Der Schuß, der sonst ohne weiteres tödlich gewesen wäre, zog eine Furche durch sein Haar und versengte Teile davon.

»Tröste dich, Cherie! Ich habe genügend Perücken im Gepäck!« versuchte Nicole einen Scherz, als sie sah, wo das Geschoß seine Bahn gezogen hatte.

»Ihr lügt, Señores!« kam die Stimme Emilio de Muljardors von der Estancia. »Ihr imitiert Christianas Stimme. Oder ihr zwingt sie, so etwas zu rufen. Zur Hölle mit euch Banditos…!«

- »Hier ist Professor Zamorra und…!« rief der Parapsychologe in das Krachen des nächsten Schusses.

»Zamorra ist tot!« kam es hart von der Estancia. »Auf solche billigen Tricks falle ich nicht rein. Bringt Christiana her wie vereinbart, und die Estancia gehört euch, ihr Halunken… !«

»Wie sollen wir denen klarmachen, daß wir echt sind und noch leben?« fragte Nicole.

»Die Parole!« kam Stanton der Einfall. »Hat Don Emilio nicht eine Parole ausgegeben?«

»Ja, stimmt!« nickte Zamorra. »Bloß… welche?«

»Frag mich mal was ganz Einfaches!« stöhnte Stanton. »Am besten, wer Amerika entdeckt hat!«

»Na, wer denn, Roger?« spielte Nicole das Spiel mit, während metallisches Knacken aus Richtung der Estancia anzeigte, daß die Peones die Waffen nachluden.

»Christoph Columbus!« erklärte Stanton.

»Mann, Roger!« unterbrach Zamorra jubelnd. »Die Parole. Du hast sie imbewußt gesprochen. Jetzt erinnere ich mich wieder!«

»Ach, wirklich?« staunte der Schriftsteller, dem die große Hornbrille unter dem hellen Haarschopf mit den kahlen Stellen ein eulenartiges Aussehen verlieh.

»Ja! Nur muß man es natürlich italienisch aussprechen!« sagte der Parapsychologe.

»Christof oro Colombo ist die Parole!« brüllte er dann in Richtung der Estancia. »Erkennen Sie uns jetzt, Don Emilio?«

»Santa Madonna! Mater per dios!« kam es von der Estancia. »Ja, nur Sie können die Parole kennen, Señor Zamorra. Kommen Sie rasch… !«

»Hundert Gummipunkte und eine halbe aufblasbare Waschmaschine!« grinste Michael Ullich in Richtung auf Stanton, während er Christiana sanft emporhob.

Wenige Augenblicke später lag das Mädchen weinend in den Armen ihrer Eltern.

***

Das gesamte Erdreich des alten Friedhofs geriet in Bewegung. Überall begann sich der Boden zu schütteln. Von den letzten zugeschütteten Gräbern kullerten kleine Erdklümpchen.

Ganz allmählich kam es hervor. Erst waren es die Spitzen der Finger, die sich an die Oberfläche wühlten. Dann folgten Arme, fleischlos wie die Beine von Spinnen. Und dann, eine größere Erschütterung des Bodens, folgte der Kopf.

Die ersten Leichname, die der Erde entstiegen, waren noch nicht lange begraben und glichen noch halbwegs menschlichen Wesen. Zwar war die Haut braun eingeschrumpelt und das Fleisch darunter verwest, aber das wirkliche Grauen kam erst danach.

Immer schrecklicher wurden die Gestalten, die, von Dämonen beseelt, sich aus der Erde herauswühlten. Dürre Gestalten zogen an Amun-Re vorbei, der hier wie ein Feldherr Musterung hielt. Keine Miene bewegte sich im Gesicht des Zauberers, als er die eingefallenen Gesichter der auferstandenen Leichen sah und die toten Augen, die ins Nichts starrten.

In den Gewölben unter der Akropolis von Atlantis wurden so die Knaben getestet, welche die Schwarze Kunst erlernen wollten. Wer diesen Anblick des Grauens mit klarem Verstand überlebte, der besaß die Grundvoraussetzung für einen Schwarzzauberer. Die anderen verfielen dem Wahnsinn, und die Gewölbe hallten wider vor dem grausigen Geschrei der Verwegenen, die es gewagt hatten, den Tod in all seinen Schrecknissen zu schauen.

Mehr und immer mehr Gestalten entstiegen dem Grabe. Und Amun-Re wußte, daß jeder Zombie durch den Dämon, der in ihm wohnte, unbezwingbar war. Waffen konnten ihn nicht töten. Nur, wenn der Körper in reinigender Flamme verbrannte, floh der Dämon, und der Tote fand endgültig Ruhe.

Hinter Amun-Re begannen die Zombies, sich in mêhreren Reihen hintereinander zu gruppieren.

»Kommt!« zischte Amun-Re’s Stimme. »Kommt auch ihr, die ihr damals dieses Land unterworfen habt. Kommt, Eisenmänner, ergreift eure Waffen, mit denen man euch einst begrub. Herbei mit euch, die ihr mit den Sägeschwertern aus Obsidian den blitzenden Eisenwaffen unterlagt. Kommt alle. Denn erst euer Erscheinen wird echtes Grauen und Todesfurcht in die Herzen meiner Feinde legen. Erhebt Euch vom Schlaf der Jahrhunderte… !«

Ein unirdisches Grollen schien aus dem Boden zu dringen. Und dann wühlten sie sich aus der Erde. Die Leiber der Spanier aus den Tagen des Hernando Cortez und Francisco Pizarro. Die Conquistadores, die auf der Suche nach Gold die indianischen Kulturen zertrümmerten und in schrecklichen Gemetzeln die Ureinwohner des Landes töteten.

Um die spindeldürren, gebleichten Knochen schlotterten fragmentarische Bekleidungsreste. Die Brustpanzer der hier bestatteten Spanier waren über und über mit Rost bedeckt und wiesen an manchen Stellen einen klaffenden Riß auf, wo die Waffe des Gegners einst den Todesstoß gegeben hatte. Auch die hohen, geschwungenen Helme glänzten nicht mehr, sondern waren mit Rost und Grünspan bedeckt.

Rapiere wurden aus brüchigen Lederscheiden gezogen. Hellebarden und Partisanen reckten sich in die Höhe. Und einige der ehemaligen spanischen Eroberer spannten die Sehnen ihrer Armbrüste.

Befriedigt sah Amun-Re, daß die Waffen die Jahrhunderte in recht gebrauchsfähigen Zustand überstanden hatten.

Er wollte diese Zombies und die toten Indianer, die jetzt als letzte die schwarzbraune Erde verließen, gegen Zamorra und seine Freunde anrennen lassen. Die anderen Menschen auf der Estancia waren ihm egal.

Aber seinen Erzgegner Zamorra und diesen Jungen, der einst sein Überwinder gewesen war, die mußte er persönlich langsam sterben sehen. Sie sollten in einem Verzweiflungskampf fallen. Amun-Re beschloß, den Dämonen freies Spiel zu lassen, wenn es um Zamorras Tod ging. Denn er wußte, die Ju-Ju-Dämonen waren in solchen Dingen sehr erfindungsreich.

Amun-Re sah, daß die Sägeschwerter der Indianer aus Obsidian-Stein völlig in Ordnung waren. Diesen schrecklichen Waffen hatte auch ein spanischer Brustpanzer nicht immer standgehalten.

»Folgt mir!« gebot Amun-Re den lebendigen Toten. »Wir werden uns mit den Männern, in denen noch Leben wohnt, vereinen. Dann greifen wir die Estancia an, die ich euch weisen werde. Tötet alle Lebewesen, die sich dort befinden! Ich, Amun-Re von Atlantis, befehle es. Ihr Blut wird fließen zu Ehren der Idole von Atlantis. Wenn Zamorra erst tot ist, kann nichts mehr meinen Weg aufhalten. Der Weg, der mich zum Herrn der Welt machen wird… !«

***

»Es ist die Ruhe vor dem Sturm!« murmelte Professor Zamorra.

»Meinst du nicht doch, daß Amun-Re geschlagen ist und sich verdrückt hat?« fragte Stanton. »Immerhin hat der Ju-Ju-Stab Ollam-ongas den Dämon Muurgh in die Flucht geschlagen. Und Amun-Re hat Ollam-onga den Todesstoß versetzt, um einen lästigen Konkurrenten loszuwerden. Er wird sich an den zehn Fingern ausrechnen können, daß du, Zamorra, inzwischen der Besitzer des Stabes geworden bist. Das bedeutet, daß du damit eine Waffe gegen ihn besitzt!«

»Im Prinzip ja!« nickte Zamorra. »Aber Amun-Re denkt weiter. Er weiß zwar, daß ich gewisse Kräfte habe und über einiges Wissen verfüge - aber er wird ganz sicher vermuten, daß ich den Ju-Ju-Stab in seiner ganzen Kraft noch nicht ausnutzen kann!«

»Und damit hat er leider recht!« bestätigte Nicole Duval, die hinzugetreten war. Im Hintergrund unterrichtete Michael Ullich seinen Freund in der Handhabung eines Winchester-Gewehres. Carsten Möbius trug zwar normalerweise zu seinem Schutz einen kleinen Revolver bei sich; aber eigentlich verabscheute er Schußwaffen und verstand daher nicht allzu viel davon. Doch in dem Kampf, den Professor Zamorra vorausahnte, wurde jeder gebraucht, der ein Gewehr halten konnte.

»Erinnert ihr euch an Amun-Res letzte Worte?« fragte Professor Zamorra. »Er sprach von ›Anderen‹, die für ihn töten würden. Damit kann er eigentlich nur die Voodoo-Gläubigen aus Ollam-ongas Dorf meinen. Es dürfte ihm nicht schwerfallen, sie auf Hypnosebasis unter seine Kontrolle zu bekommen!«

»Na, mit denen werden wir ganz gut fertig!« klopfte Roger Benjamin Stanton auf sein Gewehr. »Wir sind vorzüglich bewaffnet, und was die Munition angeht…!«

»Ich bin sicher, daß unser Feind noch einige Trümpfe ausspielt, von denen wir noch keine Ahnung haben«, sagte Nicole Duval düster.

»Lassen wir uns überraschen!« zog Professor Zamorra den Schluß. »In knapp zwei Stunden wird es hell. Legen wir uns noch etwas aufs Ohr. Die Ereignisse der letzten Stunden haben uns alle sehr stark mitgenommen. Die Peones der Estancia werden wachen… !«

»Entert den Ausguck!« krächzte Cora, der Papagei, den Roger Benjamin Stanton als einzige Hinterlassenschaft seines Erbonkels Damaso bekommen hatte. Das Federvieh hatte mindestens drei Generationen christliche Seefahrt hinter sich und verstand es, seine Sprüche immer zum rechten Zeitpunkt anzubringen.

»Daß der Vogel immer das letzte Wort haben muß!« brummte Stanton und rollte sich in einem Sessel zusammen.

Zamorra wandte sich an den Estanciero. Nach kurzem Gespräch nickte dieser.

»Es ist sicher das beste, wenn Sie noch etwas schlafen!« sagte Don Emilio. »Ich glaube kaum, daß wir noch mit einem Angriff rechnen müssen… !«

Mehr hörte der Parapsychologe nicht mehr. Er schob Nicole Duval zur Treppe, die nach oben führte. Wenige Minuten später lagen die beiden Dämonenjäger vollständig angekleidet in tiefem Schlaf.

***

»Alarm!«

Die grelle Stimme riß Professor Zamorra aus dem Schlaf. Ein flüchtiger Blick auf die Armbanduhr zeigte dem Parapsychologen, daß er gerade eine knappe Stunde geschlafen hatte. Durch die halb geöffneten Jalousien am Fenster sah er, daß langsam der Morgen graute.

»Wecken im Schiff! Raus aus den Kojen, ihr Hundesöhne!« schrillte die Stimme des Papageis.

»Sagen Sie den Herren, daß sie später wiederkommen sollen!« versuchte Nicole, noch schlaftrunken, einen Scherz. Dann folgte sie Zamorra, der schon die Treppe hinunterhastete.

»Hier, Nicole! Vergiß den Lautsprecher nicht!« drückte ihr im großen Wohnraum im Erdgeschoß Stanton ein Gewehr in die Hand.

»Runter! Bleibt in Deckung!« befahl Professor Zamorra. Nicole und Stanton suchten hinter einem Bretterstapel in der Nähe der Veranda notdürftig Schutz. Sie sahen, daß der Parapsychologe sich hinter ein großes Faß gekauert hat.

»Wo ist der Feind?« wollte Stanton wissen.

»Da hinten!« hörten sie die Stimme des Estancieros. Don Emilio hatte sich hinter einer improvisierten Barrikade aus Sandsäcken verschanzt. Auch seine Peones hatten sich im Schutz der Nacht ähnliche Deckungsmöglichkeiten geschaffen. »Da hinten am Waldrand. Seht ihr die Gestalten?«

»Nein! Ich sehe nur Bäume!« gab der Schriftsteller zurück.

»Dann müssen die Bäume aber Beine haben. Seht ihr denn nicht, daß sie sich ganz allmählich nähern?« machte Don Emilio aufmerksam. Vor Aufregung vergaß er seinen Gästen gegenüber die Etikette und verzichtete auf das »Sie«!

»Fürchte nichts bis Bimams Wald anrückt auf Dunsinan!« hörten sie vom Dach die helle Stimme des Casten Möbius, der Shakespeare wie Abenteuerromane las.

»Jetzt geht es rund - sprach der Spatz und sprang in die Zentrifuge!« gab Michael Ullich seinen Kommentar dazu. Die beiden Freunde hatten von oben den besten Ausguck.

»Wieviel sind es, Micha?« fragte Zamorra.

»Keine Ahnung! - Aber davon recht viel!« gab Ullich zurück. »Hinter der Botanik, die sich da auf uns zuschiebt, kann sich eine Armee verbergen!«

»Feuer!« befahl Don Emilio. Knatternd zerrissen Salven von Gewehrschüssen die Morgenstille. Vom Wald her schrillte das Schreien der Affen und das Gekrächze von Vögeln.

Aber es war kein menschlicher Schrei darunter. Nichts, was darauf hindeutete, daß auch nur ein Schuß getroffen hätte.

»Fahrkarte!« war Michael Ullichs trockener Kommentar. Er und Carsten hatten erst gar nicht geschossen.

»Ihr vergeudet nur eure Munition!« rief Carsten Möbius. »Selbst von hier oben können wir kein genaues Ziel ausmachen. Alles nur Gesträuch und Blätter. Ein Treffer wäre Zufall… !«

»Und was jetzt?« fragte Don Emilio. »Wir wissen nicht, wie viele es sind. Wenn sie herankommen…?«

»Dann können wir nur noch unser Leben so teuer wie möglich verkaufen!« nickte Roger Benjamin Stanton. »Es sind sicher viel mehr als wir!«

»Wozu doch die Lebensversicherung gut war, die du meinem alten Herrn damals aufgeschwätzt hast, mein lieber Michael!« sagte Carsten Möbius mit Galgenhumor. »So bringt ihm der Verlust seines Kronprinzen wenigstens einen ganzen Batzen Geld… !«

»… oder den Versicherungskonzern, der nach Zahlung der Versicherungssumme Pleite gegangen ist!« sagte Ullich düster. »Amadeus Bräuer, mein alter Chef, wird mich dafür in die tiefste Hölle verfluchen. Immerhin habe ich ihm mein Wort gegeben, daß ich auf dich aufpasse!«

»Vielleicht könnt ihr euch mal Gedanken machen, wie wir einigermaßen ungeschoren aus dieser Situation herauskommen!« rief Nicole dazwischen. »Die Angreifer sind höchstens noch hundert Meter entfernt!«

»Wir können die Sprengladungen detonieren lassen, Patron!« raunte Miguel, der Vorarbeiter der Peones Don Emilio zu.

»Nein! Das wäre Selbstmord!« schüttelte der Estanciero den Kopf und unterrichtete mit wenigen Worten Professor Zamorra und die anderen.

»… die Sache war so geplant, daß wir erst die Estancia verlassen und die Ladung hochgehen lassen wollten, wenn sich die Banditos auf der Estancia befinden!« schloß er. Man hatte ihm das Leben seiner Tochter für die freiwillige Räumung der Estancia angeboten. Er wollte so die Geißel des Orinoco-Deltas vernichten. Damals wußte er allerdings nicht, daß er auch gegen Kräfte kämpfte, die nicht von dieser Welt waren.

»Die Hauptmasse des Dynamits befindet sich hier im Haupthaus!« setzte der Estanciero hinzu. »Und die Ladungen sind aneinander gekoppelt. Sie gehen als Kettenreaktion hoch. Wir wären die ersten, die in die Luft gingen…!«

»Dann können wir also nur noch versuchen, uns einzeln durchzukämpfen und im Urwald Schutz zu suchen!« sagte Nicole.

»Wobei du nicht vergessen darfst, daß die Angreifer im Dschungel zu Hause sind und sich hier auskennen!« machte Stanton ihre Hoffnung zunichte. »Du schiebst das Schicksal, das dich erwartet, nur auf… !«

»Dann ist also alles aus!« sagte Nicole niedergeschlagen.

»Wenn Zamorra nichts einfällt!« schränkte der Schriftsteller ein. »Er ist so merkwürdig still. Vielleicht hat er einen Plan… !«

»Ja… das könnte gehen!« hörten alle in diesem Augenblick den Meister des Übersinnlichen sprechen.

»Was könnte gehen?« wollte Nicole wissen.

»Den Hypnobann zu brechen, den Amun-Re über die Angreifer gelegt hat!« erklärte Zamorra. »Vielleicht habe ich Glück. Wenn sie alle ihre Augen auf mich richten, könnte es vielleicht gehen!«

»Wer seine Augen auf dich richtet, kann auch seine Waffe auf dich richten!« warnte Ullich von oben. »Das ist reiner Selbstmord.«

»Kommt es darauf jetzt noch an?« fragte Professor Zamorra schwach. »Es ist unsere einzige Chance. Und dabei kann mir von euch niemand helfen. Ich will es jedenfalls versuchen…!«

Don Emilio und die Peones bekreuzigten sich, als sie sahen, daß Professor Zamorra seine Deckung verließ. Wenn jetzt einer der Angreifer schoß, war es zu spät. Aus dieser kurzen Distanz war kein Fehlschuß möglich.

Alle sahen, daß Professor Zamorra die Arme hochriß und irgendwelche Kreise in der Luft beschrieb. Dazu rief seine Stimme Worte, die niemand verstand.

Aber alle sahen die Wirkung. Der herandrängende Wald schien schwankend zu verharren.

»Es ist seine Stimme!« flüsterte Carsten Möbius dem Freund zu. »Die Gestik hat nicht viel zu bedeuten. Denn ich sehe, daß auch hinter dem Haus, wo man Zamorra gar nicht sehen kann, der Angriff ins Stocken gerät!«

Niemand, nicht einmal Nicole, ahnte, welche Geisteskräfte Professor Zamorra hier zum Einsatz brachte. Es war eine ungeheure Energie, die er gegen den Block anrennen lassen mußte, den Amun-Re um die Gemüter der Voodoo-Leute gelegt hatte.

Es war ihm, als wenn er alleine mit einem Mauerbrecher gegen die Wälle einer unbezwinglichen Festung anrannte.

»Nicht aufgeben!« drängte sein Inneres. »Es geht nicht nur um sein Leben. Viele werden sterben, wenn du hier versagst… auch Nicole!«

Der Gedanke, die zierliche Französin der Wut der Wilden ausgeliefert zu sehen, spornte Zamorra zu unmenschlichen Anstrengungen an.

Niemand sah, daß in seinem Gesicht Ströme von Schweiß herunterflossen. Aber dann nahm sein Unterbewußtsein wahr, daß der Block des Amun-Re brüchig wurde.

Wieder und wieder brachte der Meister des Übersinnlichen seine ganze Willensstärke zum Einsatz. Er wußte, daß er in seinen Bemühungen nicht nachlassen durfte.

Die Verteidiger der Estancia sahen nur, daß die Zweige und Büsche niederfielen. Die Macht Zamorras hatte den Willen der Voodoo-Leute zum Angriff gebrochen. Durch das Zielfernrohr seines Gewehres erkannte Stanton, daß die Angreifer ihre Waffen, hauptsächlich Macheten und einige Gewehre, in den Dreck fallen ließen.

»Still! Er kann sich sonst nicht konzentrieren!« unterdrückte Nicole die Jubelrufe der Peones.

Aber Professor Zamorra war zu vertieft, als jetzt noch etwas wahrzunehmen, was um ihn herum vorging. Durch die Lücken im Hypno-Block war er in die Gemüter der Voodoo-Leute vorgedrungen. Und er las nicht nur die wilde Wut des Angriffs darin - er erkannte auch namenloses Grauen. Diese Menschen hatten etwas gesehen, was Todesfurcht in ihre Herzen senkte.

Der Parapsychologe sah seine Chance. Der Plan, der ihm durch den Kopf schoß, wurde sofort in die Tat umgesetzt. Denn dann brauchte er nicht die Geisteskraft aufzuwenden und einen anderen Hypno-Block bilden. Das hätte ihn für einige Zeit außer Gefecht gesetzt.

Die Geisteskräfte Professor Zamorras manipulierten mit dem Grauen, das in den Gehirnen der Voodoo-Leute herumspukte. Und er suggerierte ihnen ein, daß sie sich jener unheimlichen Gefahr jetzt, in diesem Moment, gegenüber sähen.

In diesem Augenblick zerbrach Amun-Re’s Hypnoblock. Mit voller Gewalt wurde die Suggestionskraft des Parapsychologen auf das Innere der Voodoo-Männer geschleudert.

Vor ihren geistigen Augen sahen die Neger die Gestalten des Grauens, die sie unter der Kontrolle des Meisters hinter sich glaubten, von der Estancia auf sich zukommen. Ihnen wurde nicht bewußt, daß es eine Illusion war, die ihnen Zamorras Geisteskräfte vorspiegelten.

Sie sahen nur, daß sich ihre scheinbaren Verbündeten gegen sie gewandt hatten. Und sie wußten, daß die auf sie eindringenden Gestalten unbesiegbar waren.

Die Menschen auf der Estancia sahen, wie sich die Scharen der Angreifer heulend zur Flucht wandten. Sie rannten in den Busch, als seien drei Legionen rotgeschwänzter Teufel hinter ihnen her.

Roger Benjamin Stanton sprang aus der Deckung und fing den wankenden Zamorra auf…

***

»Sie fliehen!« sagte Gonzales Morena und setzte das Fernglas ab. »Kein erkennbarer Widerstand von der Estancia. Aber sie fliehen… !«

Wieder fragte sich der ehemalige Waffenhändler aus Caracas mit dem schwammigen Körper und dem feisten Gesicht, ob es richtig war, einen Pakt mit Amun-Re einzugehen. Gewiß, der Zauberer war sehr mächtig. Aber Morena war Zeuge gewesen, daß sich Professor Zamorra einige Male als stärker erwiesen hatte. Zum mindesten hatten Amun-Re’s Versuche, seinen Gegner zu töten, keinen Erfolg gehabt.

Vielleicht sollte er mit diesem Zamorra gemeinsame Sache machen. Er wußte einen kleinen Revolver geladen in seiner Tasche. Wenn er jetzt…

»Wenn Sie den Tod suchen, dann versuchen Sie, woran sie eben gedacht haben, Morena!« durchfuhr ihn Amun-Re’s Stimme. »So wichtig sind Sie nun auch nicht, daß ich mir einen solchen Unsicherheitsfaktor im Rücken ließe. Wollen Sie sterben, Morena?«

»Nein… ich…!« stotterte der Dicke.

»Dann hören sie jetzt auf meine Befehle!« zischte Amun-Re. »Ich hoffe, Sie finden noch den Ort im Dschungel, wo wir den Land-Rover versteckt haben. Still. Unterbrechen Sie mich nicht. Fahren Sie auf dem schnellsten Weg nach San Christobal und heuern sie Manolito an. Er muß uns sofort nach Caracas zurückfliegen!«

»Und dann?« wollte Morena wissen.

»Dann chartern wir eine Maschine, die uns sofort nach Guyana fliegt!« erklärte Amun-Re. »Das Schwert in dem Tempel… Ich muß es haben. Beeilen Sie sich, Morena. Ich komme nach!«

»Zu Fuß?« fragte der dicke Waffenhändler, der hoffte, durch Amun-Re reich zu werden.

»Ich bin ein Zauberer, Mann!« herrschte ihn Amun-Re an. »Das Wechseln eines Standortes durch Einsatz geistiger Kräfte ist eins der ersten Geheimnisse, in das die Zauberlehrlinge von Atlantis eingeweiht wurden. Sie werden das jedoch nie begreifen. Und nun gehorchen Sie, Morena, oder, bei Tsat-hogguahs Krötenmaul… !«

Den Rest hörte der Dicke nicht mehr. So schnell ihn seine kurzen Beine tragen konnten, rannte er davon.

Amun-Re verschwendete keinen Blick mehr auf seinen korpulenten Helfer. Sein Geist begann, sich auf die Dämonen zu konzentrieren, die in den sterblichen Überresten der Toten hausten.

»Angriff!« rief er auf Paraebene den Zombies zu. »Greift an! Laßt keinen am Leben… !«

***

»Großer Gott! Was ist das für ein grauenvoller Anblick!« entfuhr es Don Emilio.

»Lassen Sie mal sehen!« nahm ihm Professor Zamorra das Fernglas aus der Hand. Mit schreckgeweiteten Augen ließ er es wieder sinken.

»Ich habe es geahnt!« stieß er hervor.

»Was ist?« drängte Nicole. »Was hast du gesehen? Ich sehe nur Gestalten, die wie Betrunkene schwanken. Was hat es damit auf sich?«

»Ich habe ihre Gesichter gesehen!« sagte Zamorra. »Wir kämpfen nicht gegen lebendige Gegner. Amun-Re hat die Toten aus den Gräbern hervorgezwungen!«

»Zombies!« hauchte Nicole Duval.

»Wir müssen auf die Köpfe schießen. Dann sterben sie!« rief Michael Ullich.

»Sieh an. Unser Micha war im Kino!« sagte Professor Zamorra. »Und da hat er etwas Falsches gelernt. Nur Feuer kann einen Zombie vernichten.«

»Da streiten sich die Gelehrten!« warf Carsten Möbius dazwischen.

»Egal!« unterbrach Nicole. »Die Übermacht ist zu groß. Dagegen können wir nicht gewinnen. Die brechen durch… und dann ist es aus!«

»Kann Zamorra nicht versuchen, die Zombies auch unter seine Kontrolle zu bekommen?« wollte Emilio de Muliardor wissen.

»Versuchen kann ich es!« nickte der Parapsychologe. »Aber ich bin sehr geschwächt. Der Kampf vorhin hat ungeheuere Mengen Energie gekostet.«

»Du bist doch nicht waffenlos!« erinnerte ihn Stanton. »Du hast das Amulett, mit dem du sonst die Kräfte des Bösen bekämpfst… !«

»… das aber nicht gegen Amun-Re’s Hexerei wirkt, weü Amun-Re älter als das Amulett ist!« unterbrach Professor Zamorra.

»… und den Ju-Ju-Stab des toten Ollam-onga«, vollendete Stanton ungerührt seinen Satz.

»Ich weiß nicht, wie man ihn zum Einsatz bringen muß!« sagte der Franzose leise. »Manche Zauberwerkzeuge haben die Eigenschaft, sich bei unsachgemäßer Handhabung gegen den Besitzer zu wenden.«

»Und was raten Sie, Señor Zamorra?« wollte Don Emilio wissen.

»Das, was Sie schon vorhatten. Vorausgesetzt, daß Sie es immer noch übers Herz bringen, Ihren Besitz zu zerstören. Die Sprengladungen sind noch scharf. Und Feuer vernichtet Zombies… !«

»Wenn es eine Chance ist, hier lebendig rauszukommen, lege ich selbst Feuer an die Lunte!« sagte Don Emilio fest. »Es ist nur Material, was zerstört wird. Häuser kann man wieder aufbauen. Es ist besser, als wenn Menschen sterben!«

»Gut!« sagte Zamorra und drückte dem Estanciero fest die Hand. »Es ist wirklich die einzige Möglichkeit. Sehen Sie, Don Emilio. Noch weist der Kreis der Angreifer Lücken auf. Noch können wir durchbrechen. Da hinten… !« wies er auf den Weg, der zur Estancia führte und wo noch wenige Zombies zu sehen waren. Allerdings schien hier die aufgehende Sonne den Rost auf den alten spanischen Rüstungen zu Blut zu verwandeln.

»Alle Mann zu mir!« kommandierte Don Emilio. »Pedro, Sanchez und Salvatore! Ihr nehmt Christiana und meine Frau zwischen euch!«

»Wir verteidigen die Frauen mit unserem Leben!« versprach Sanchez. Die beiden anderen Peones nickten.

»Wir haben Glück!« erklärte der Estanciero dem Parapsychologen. »Das ist die Richtung, wo ich auch die Zündung für die Sprengladungen verborgen habe. Aber… was sind das für Waffen, die dort in der Sonne blinken?«.

»Schwerter und Hellebarden!« rief Michael Ullich und rutschte vom Dach. »Amun-Re hat die Leiber der toten Spanier beschworen. Die können uns gefährlich werden!«

»Da hast du mal wieder Gelegenheit, dich so richtig auszutoben!« sagte Carsten Möbius.

»Quatscht keine Opern!« rief Roger Benjamin Stanton dazwischen, der seinen Papagei aus dem Haus geholt hatte. Mit flatternden Stummelflügeln versuchte der Vogel, auf der Schulter einen festen Stand zu bewahren.

»Schiff klar zum Gefecht!« krächzte er mutig.

»Wir bilden eine Keilformation!« befahl Zamorra. »Jeder reißt den anderen mit, wenn wir jetzt losstürmen. Es darf keiner Zurückbleiben!«

»Ich führe den Keil an!« rief Ullich kampflüstemd. Er hatte das Gewehr weggeworfen, und sich aus dem Haus eine Machete geholt. Mit dieser Waffe rechnete er sich bei dem bevorstehenden Kampf bessere Chancen aus.

»Und der Geist des Conan von Cimmeria senkte sich über Michael Ullich… !« murmelte Carsten Möbius.

»Nein, Micha!« unterbrach Zamorra. »Das mache ich. Vielleicht nützt Leonardos Amulett doch etwas. Aber an meiner Seite hätte ich dich schon ganz gern!«

»Ich übernehme die Nachhut!« sagte Nicole.

»Hilf ihr, Roger!« akzeptierte Zamorra die Entscheidung. »Es darf keiner Zurückbleiben. Und jetzt - los!«

»Klar zum Entern!« krächzte der Papagei. Aber dann hielt das Federvieh den krummen Schnabel. Es hatte genug zu tun, sich an Stanton anzuklammern.

Denn die wilde Jagd stürmte den Weg entlang - direkt auf die Reihen der Zombies zu.

Prüfend tastete Professor Zamorra im Laufen nach dem Amulett. Nichts! Keine Reaktion! Die Silberscheibe gab kein Anzeichen dafür, daß sie hier eine Art Zauber ortete, den sie auch bekämpfen würde.

Aus den Augenwinkeln hatte Michael Ullich das bemerkt.

»Kein Wort darüber!« zischte er Zamorra zu. »Sonst verlieren sie den Mut…!«

Hinter sich hörten sie den keuchenden Atem der Peones und das Schnaufen Don Emilios, der noch nie eine solche Strecke gelaufen war. Professor Zamorra sah, daß der Estanciero nicht mehr lange durchhalten würde.

»Stützt ihn! Rettet den Patron!« befahl er den neben dem Estanciero laufenden Peones. Dann konnte er sich nicht mehr um das kümmern, was hinter ihnen lag.

In wenigen Augenblicken mußte der Zusammenprall mit den Reihen der Zombies erfolgen. Sieben, acht Gestalten schwankten auf die Fliehenden zu. Drohend wurden Waffen emporgehalten.

»Sie tragen Rüstungen!« keuchte Ullich. »Du kannst nicht schießen, Zamorra. Die Kugeln könnten abprallen und als Querschläger in die eigenen Reihen fliegen. Das wäre das Ende!«

Professor Zamorra fluchte etwas auf Französisch, was allgemein nicht verstanden wurde.

»Bei der Bundeswehr hat man mir immer gesagt, ich sollte am besten mit den Einzelteilen des Gewehres werfen!« ächzte Karsten Möbius. »Und das mache ich am besten auch… !«

Was der Junge damit meint, wurde zwei Herzschläge später klar.

Denn da erfolgte der Anprall…

***

»Hilfe… Roger…!« hörte Stanton Nicoles Stimme hinter sich.

»Halt den Papagei!« grabschte der den Vogel von der Schulter und drückte ihn Christiane in die Hand. Noch bevor der Schriftsteller wußte, was geschehen war, wirbelte er herum.

Er verbiß eine Verwünschung zwischen den Zähnen, als er sah, daß Nicole gestürzt war. Offensichtlich hatte sie sich verletzt. Denn sie bemühte sich vergeblich, auf die Füße zu kommen.

»Warte, Nicole! Ich komme! Ich hole dich da raus!« rief Stanton. Er ignorierte die Todesfurcht und spurtete los. Einige mächtige Sätze, und er hatte Nicole erreicht.

»Mein Bein… es tut so weh… sicher verstaucht… ich kann nicht auftreten…!« brachte Nicole in abgerissenen Satzfragmenten hervor.

»Ich stütze dich!« keuchte der Schriftsteller. »Leg die Hände um meinen Nacken, daß ich dich hochziehen kann… !«

In diesem Augenblick sah Stanton, daß die schwankenden Reihen der lebenden Leichen erschreckend nahe gekommen waren…

***

Schwerter mit rostiger Klinge wurden zum Schlag erhoben. Hellebarden, denen das Alter nichts von der tödlichen Wirkung genommen hatte, versperrten ihnen den Weg.

Einer der Peones hinter Professor Zamorra riß den Stecher seines Gewehres durch. Dem Krachen des Schusses folgte ein klirrender Aufschlag und das häßliche Heulen der Querschläger.

»Por dios! Die Rüstungen sind undurchdringlich. Wir sind verloren!« hörte der Meister des Übersinnlichen einen Peon hinter sich stöhnen.

»Wir haben keine Waffen gegen die Zombies!« Panik klang in der Stimme Don Emilios. »Wir müssen zurück zur Estancia!«

»Nein! Durch!« rief Michael Ullich und schwang die Machete. »Komm, Carsten, zeig den Señores mal, warum du zu einem Gewehr immer ›Schießprügel‹ sagst… !« Aus den Augenwinkeln hatte er erkannt, daß der Freund das Gewehr schon zu einem Kolbengriff erhoben hatte.

»Micha hat recht!« befahl Professor Zamorra. »Schlagt sie nieder. Sie spüren keinen Schmerz. Sie sind tot! Es ist unsere einzige Chance… !«

Mit einem Sprung, den ihm ein Leopard schwerlich nachgemacht hätte, sprang er hinter den Freunden her.

So langsam die Toten auf sie zu wankten, im Kampf wurden sie verteufelt schnell. Drei rostige Rapiere streckten sich Michael Ullich entgegen, der mit einem wilden Kampfschrei angriff.

Kreischend klirrten die Klingen aneinander. Der Junge legte seine ganze Kraft in die Hiebe.

Aber die Zombies schienen sich sehr gut an die Künste zu erinnern, die sie in ihrem früheren Leben beherrscht hatten. Schon nach dem ersten Schlagabtausch war Michael klar geworden, daß er sich hier etwas zuviel zugemutet hatte. Die drei Zombies deckten ihn mit einer Serie von Hieben ein, die ihn in die Defensive zwangen.

Er hatte mehr Glück als Verstand, als es ihm gelang, mit zwei geschickten Hieben seiner Machete eine Klinge abzuwehren, die seitwärts auf seinen Hals zielte: Und aus der Drehung heraus konnte er ein Schwert zur Seite schlagen, daß von unten hoch gerissen wurde und sonst seinen Unterleib getroffen hätte.

Das dritte Schwert, das genau auf sein Herz zielte, konnte er nicht mehr abwehren.

Im Gesicht des Toten gab es keine Regung, als er zustieß.

In diesem Augenblick sauste es heran.

Mit geweiteten Augen sah Michael Ullich, wie ein komplettes Gewehr auf den Angreifer zuflog. Der tote Spanier wurde getroffen und von der Wucht des Anpralls zu Boden gerissen.

Michael Ullich war gerettet. Für den Augenblick wenigstens…

»Ich konnte das Gewehr leider nicht mehr in Einzelteile zerlegen!« entschuldigte sich Carsten Möbius grinsend. »Dafür ernenne ich dich zum Obergefreiten meiner Leibwache!« antwortete Michael und wehrte mit der Machete eine Hellebarde ab, die voll auf seine Brust gezielt wurde.

»Helft ihnen, Señores!« hörten sie hinter sich Zamorra rufen. »Sie schaffen es nicht alleine… !« Den Peones voran stürmte der Parapsychologe auf die Zombies ein. Ein wildes Ringen, Mann gegen Mann, Lebendiger gegen Toter, begann.

»Geht kein Risiko ein!« übertönte Zamorras Stimme den Kampflärm. »Weicht lieber zurück und versucht, sie zu umgehen.« Für den nächsten Moment hatte er alle Hände voll zu tim, einige auf sie eindringende Zombies abzuwehren, die versuchten, den Kreis der Peones um Christiane und Señora de Muliardor zu sprengen.

»Bedenkt, daß diese Bestien nicht zu töten sind!« schrie der Parapsychologe, als er etwas Raum hatte. »Wir müssen durchbrechen, Señores… !«

In diesem Augenblick hörte er hinter sich Nicoles gellenden Hilferuf…

***

»Wir schaffen es nicht, Roger!« stöhnte Nicole. »Die Toten sind zu schnell. Alleine kannst du dich retten… !«

Stanton achtete nicht auf ihre Worte. Unter Aufbietung aller Kräfte zerrte er Nicole Duval mich sich.

Der zierliche Körper der Französin hatte trotz aller Magerquark- und Joghurt-Diäten sein Gewicht. Und Stanton schleppte ihn schon eine ganzê Weile.

Langsam, aber unaufhaltsam näherten sich die schwankenden Gestalten der Zombies.

»Es hat keinen Zweck…!« versuchte Nicole den Schriftsteller noch einmal zur Flucht zu überreden.

»Ich lasse niemanden im Stich!« sagte Stanton kurz und zerrte Nicole weiter. Doch die Französin merkte, daß sich seine Kräfte dem Ende zuneigten. Mehrere Male rief sie gellend um Hilfe. Aber sie zweifelte daran, daß ihr Ruf von Zamorra gehört wurde. Mit seinen deutschen Freunden war der Parapsychologe mit den Zombies in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt. Kaum anzunehmen, daß er aus dem ohrenbetäubenden Getöse aus Waffengeklirr, Gebrüll der Peones und Angstgeschrei der Frauen noch den Hilferuf der Geliebten hörte.

»Er hört uns nicht, Roger!« stöhnte Nicole mutlos. »Und die Toten sind nur noch wenige Schritte von uns entfernt.«

»Dann ist Flucht sinnlos!« erklärte Stanton. Er blickte kurz hinter sich und sah, daß Nicole recht hatte. Die nach ihnen grabschenden Hände der Zombies waren nicht mehr weit entfernt.

»Zamorra holt uns hier raus!« sagte Roger B. Stanton fest und ließ Nicole zu Boden sinken. Breitbeinig stellte er sich über sie und nahm das Gewehr von der Schulter.

»Es hat keinen Sinn, damit zu schießen…!« sagte Nicole. »Lauf lieber…«

»Wenn ich laufe, haben die Zombies keine Chance!« grinste Stanton gequält. Auch für ihn war der Langlauf so eine Art Lebensphilosophie.

»Aber die bringen dich um. Erst dich und dann mich, bevor Zamorra es schafft, zu uns durchzubrechen!«

»Solange werde ich uns verteidigen!« sagte Stanton fest. »Wer in diesen Bereich kommt«, er ließ den Gewehrkolben einmal kreisen, »bekommt mit der Flinte eine geweht!«

Er sah das angstvolle Aufleuchten in Nicoles Augen und handelte, bevor die bebenden Lippen der Frau noch etwas hervorbrachten.

Die Wucht des ersten Kolbenhiebes schmetterte einen Toten zurück.

Die Zombies waren heran…

***

»Einer für Alle! - Alle für Einen!« hörte Carsten Möbius die Stimme seines Freundes. »Kommt, Monsieur Porthos. Laßt uns Athos folgen. Unser Freund d’Artagnan ist in Gefahr!«

»Sieh an, Micha hat eine neue Identität gefunden!« murmelte der Millionenerbe. »Jetzt hält er sich für Aramis, des Königs Musketier! Dann wollen wir ihn mal nicht enttäuschen… !«

Einen erbeuteten spanischen Säbel vorstreckend, rannte er los.

Fauchend wie eine Wildkatze sprang er an die linke Seite Zamorras, der sich wie ein Berserker den Weg zu Nicole freischlug…

***

Es war nur noch Wirbel des Kampfes!

Ob Sekunden, Minuten oder Stunden vergangen waren… für Roger Benjamin Stanton schien es eine Ewigkeit. Er wirbelte den Gewehrkolben umher wie ein Bauer den Dreschflegel auf der Tenne. Alle Kraft legte er in die Hiebe. Die Zombies wurden von der Wucht zurückgeschleudert umd taumelten zu Boden.

Aber sie empfanden keinen Schmerz. Denn ihr Körper war tot. Und es war nur die Wucht der Schläge, die sie zurückweichen ließ. Oder sie in den Staub warf.

Roger Benjamin Stanton erkannte, daß sich die Besiegten sofort wieder emporrappelten und erneut angriffen. Irgendwann mußten seine Kräfte erlahmen. Und dann kamen sie über ihn…

Das war das Ende für ihn und Nicole Duval…

***

»Anscheinend haben die Zombies an uns kein Interesse, Señores!« hörten die Peones Don Emilio rufen. Und dann erkannten sie ebenfalls die Situation.

Die Zombies zogen sich von ihnen zurück. Oder sie wurden von dem, der sie beherrschte, zurückgezogen. Die noch in Kämpfe mit den Peones verwickelten Toten lösten sich von ihren Gegnern und wankten zurück zur Estancia.

»Santa Madonna von Gouadeloupe!« entfuhr es Salvatore. »Sie greifen alle zusammen Señor Zamorra und die Seinen an. Wir müsgen diesen Menschen helfen, Patron. Wir können sie nicht ihrem Schicksal überlassen…!«

»Wenn du dein Leben sinnlos opfern willst, dann lauf ihnen zu Hilfe!« sagte Don Emilio. »Ihr anderen folgt mir. Wenn wir den Dschungel erreichen, dann sind wir gerettet!«

Salvatore äugte über die Schulter zurück. Der Patron hatte Recht. Professor Zamorra hatte keine Chance, hier lebendig wieder herauszukommen. Die schwankenden Reihen der Zombies hatten sie völlig eingeschlossen. In der Sonne, die langsam aber unaufhaltsam über den Wipfeln der Bäume im Osten aufging, sah der Vorarbeiter der Peones die geschwungenen Waffen glitzern, mit denen Zamorra und seine Freunde ihr Leben verteidigten.

»Mit seinem Opfer rettet Zamorra uns das Leben!« hörte Sayatore von weitem Don Emilios Stimme. »Wir werden diesen tapferen Mann nie vergessen. Komm endlich, amigo mio! Hier in der Nähe liegt die Zündung für die Sprengladungen. Presto - schnell! Ich werde dafür sorgen, daß das Opfer dieser Menschen nicht umsonst war. Ich jage die Estancia mit den Zombies zusammen in die Luft… !«

***

Roger Benjamin Stanton spürte, wie seine Kleidung in Fetzen gerissen wurde. Wie ein Rasender wirbelte er den Gewehrkolben. Am Klatschen hörte er, daß die Hiebe trafen. Aber es waren zu viele.

»Aus! Vorbei!« hörte er Nicole unter sich murmeln.

Da schien der Kreis der Zombies wie von einem gigantischen Keil gesprengt zu werden. Durch seine von aufgewirbeltem Staub tränenden Augen erkannte Stanton Professor Zamorra, der wie ein Kriegsgott durch die Reihen der Zombies schritt und jeden zu Boden fegte, der sich ihm in den Weg stellte. Michael Ullich und Carsten Möbius warfen jene nieder, die Professor Zamorra von der Seite angreifen wollten.

»Durchhalten, Roger! Wir holen Euch da raus!« hörte er Zamorra brüllen.

Dann waren sie heran. Ein Blick auf Nicole sagte dem Parapsychologen, daß ihr noch nichts passiert war.

Noch nicht…

Denn Professor Zamorra sah, daß sich der Kreis um sie geschlossen hatte. Von allen Seiten drangen die Zombies auf sie ein. Wie Betrunkene wankten sie heran. Kein Laut kam über ihre Lippen. Ihre seelenlosen Augen starrten ins Nichts.

»Einigeln!« befahl Zamorra. »Ich will versuchen, mich auf das Amulett zu konzentrieren. Vielleicht gelingt es mir doch, Merlins Stern zu aktivieren… !«

So gut es ging, versuchte er sich zu konzentrieren, während die anderen Männer mit dem Mut der Verzweiflung ihre Waffen schwangen. Und manchmal war es dem Parapsychologen, als wenn sich das Amulett bemühte, ihnen zu helfen.

Aber die Kraft des Amuletts wurde von einer stärkeren Macht überlagert. Die weißmagischen Kräfte waren da… aber sie konnten nicht zum Einsatz kommen. Da wußte Professor Zamorra endgültig, wer der Beherrscher der Zombies war.

»Es hat keinen Zweck!« keuchte er. »Gegen die Macht Amun-Re’s ist Merlins Stern nutzlos. Wir müssen uns durchkämpfen!«

»Unmöglich!« keuchte Stanton. »Es sind zu viele. Und sie erheben sich immer wieder. Sie sind nicht zu besiegen…!«

»Wir bilden einen Kreis um Nicole und leisten bis zum letzten Atemzug Widerstand!« sagte Zamorra. »Wir dürfen uns nicht einfach aufgeben. Solange wir leben, ist Hoffnung… !«

»Das ist ja wie damals am Little Big-Horn!« kam es aus Michael Ullichs Mund, während er mit dem Spanierschwert zwei Hellebarden zur Seite schlug. »Die Roten sollen unsere Skalpe so teuer wie möglich kaufen…!«

»Jetzt hält sich dieser unmögliche Mensch auch noch für General Custer!« stöhnte Casten Möbius. Aber im nächsten Augenblick hatten sie alle Hände voll zu tun, sich ihres Lebens zu erwehren.

Sie hatten es längst aufgegeben, zu versuchen, ihre Gegner kampfunfähig oder sonstwie unschädlich zu machen.

Nur die Waffen, die zum tödlichen Hieb auf sie geschwungen oder zum Stoß auf sie gerichtet waren, schlugen sie zur Seite.

Professor Zamorra wußte nicht mehr, wie oft er seinen Freunden durch einen schnellen Hieb das Leben gerettet hatte. Ebensowenig aber konnte er sagen, wie oft Stanton, Ullich oder Möbius ein Schwert, eine Hellebarde oder sonst eine Waffe zur Seite geschlagen hatten, die seinem Leben ein Ende bereitet hätte.

Dieser Kampf kannte nur einen Sieger! - Den Tod!

Und der streckte in diesem Augenblick seine knöchernen Hände nach ihnen aus. Denn die Reihen der angreifenden Zombies teilten sich, und es erschien die allen wohlbekannte Gestalt des Amun-Re.

Die Augen des Atlanters glitzerten kalt und gefühllos wie die einer Schlange. Die Lippen murmelten unverständliche Worte.

Der Schwertgriff in Zamorras Hand wurde plötzlich glühendheiß. Mit einem Schmerzensschrei warf der Parapsychologe die Waffe von sich.

Er sah, daß das Phänomen auch die Freunde getroffen hatte. Klirrend schlugen die Waffen am Boden auf.

»Feierabend!« murmelte Michael Ullich. Denn er sah, daß die während Amun-Re’s Zauberei regungslos verharrenden Zombies nun wieder vorrückten.

Professor Zamorra sah die scharfgeschliffenen Waffen über sich kreisen. Er ging in die Hocke und zog Nicole Duval an sich. Zusammen mit der Geliebten wollte er den unvermeidlichen Todesstreich empfangen.

Noch einmal trafen sich die Lippen der beiden Liebenden.

Da übertönte ein greller Schrei alles.

»Fangt sie lebendig!« hörte Stanton die schneidende Stimme Amun-Re’s;

»Ich will sie lebendig haben!«

Dann waren die Toten über ihnen. Wie eine riesige Flutwelle über einer versinkenden Insel zusammenschlägt, so überrollten die Scharen der Zombies die waffenlosen Menschen.

Carsten Möbius fühlte, wie eiskalte Hände nach ihm griffen und ihn nach oben zerrten. Verzweifelt versuchte er, die zupackenden Finger abzustreifen oder sich aus den Griffen herauszuwinden. Vergeblich. Es waren zu viele. Und sie waren zu stark.

»Laßt mich los, ihr Bastarde!« hörte er Michael Ullich fauchen. Aber auch er hatte keine Chance, den Zombies zu entkommen. Was die Toten in ihren Klauen halten, das lassen sie nicht mehr los.

»Bringt sie zur Estancia!« hörten sie Amun-Re’s Stimme. »Dort wird sich ihr Schicksal erfüllen. Denn Zamorra soll auf eine ganz besondere Art sterben… !«

***

»Hier… hier ist es!« Don Emilio wischte das Laub zur Seite, das den Zündkasten verbarg. »Wenn ich diesen Hebel herunterdrücke, fliegt alles in die Luft… !«

Christiane wandte sich ab. Aus ihren Augen schossen Tränen. Mühsam versuchte sie, ein krampfhaftes Schluchzen zu unterdrücken.. Ihre Mutter zog sie zur Seite.

»Noch nicht!« hielt Miguel den Estanciero zurück.

»Warum nicht?« fuhr Don Emilio unwillig auf.

»Sie sagten, daß in den Häusern der Estancia der meiste Sprengstoff gelagert ist!« erklärte der Peon. »Ich sehe, daß die Zombies in Richtung der Estancia gehen. Es wäre besser, zu warten, bis sie in den Häusern sind. Dann ist ihre Vernichtung um so sicherer… !«

»Du hast recht!« nickte der Estanciero, als er die Lage überblickt hatte. »Ich warte, bis sie im Haus sind… !«

»Und noch etwas länger, Patron!« wandte Miguel ein. »Denn ich sehe, daß Zamorra und die anderen noch leben. Vielleicht haben sie noch eine Chance zu entkommen!«

»Gut!« nickte der Estanciero. »Klettere auf einen Baum, Miguel, und erstatte mir Bericht. Ich behalte die Hände an der Zündung. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr… !«

Er vollendete seinen Satz nicht. Miguel sah das entschlossene Gesicht des Patrons und wußte, daß er nicht zögern würde…

Dann flog Professor Zamorra und seine Freunde mit den Zombies zusammen in die Luft…

***

»Wie ist es einem Menschen zumute, der weiß, daß er gleich sterben wird, Zamorra?« fragte Amun-Re. Der Herrscher des Krakenthrones hatte sich in der großen Halle des Haupthauses in einem mächtigen Sessel niedergelassen. Mit selbstgefälliger Miene betrachtete er seine Gefangenen. Die Untoten hatten sie fest im Griff. Zwar waren sie nicht gefesselt worden, aber die Zombies konnten sich dem Gedankenbefehl des Amun-Re nicht entziehen. Und der befahl, das Opfer festzuhalten und unter keinen Umständen loszulassen.

»Wenn ich jedes Mal gestorben wäre, als meine Gegner es mir voraussagten, dann läge ich bereits unter dem grünen Rasen!« knurrte Zamorra. »Und auch du, Amun-Re, bist schon einige Male geflohen. Erst vor wenigen Stunden in der Hütte des Ollam-onga. Und denk zurück an den Kampf auf dem Palatin in Väm oder in der Höhle unter der Burg… !«

»Diesmal ist es anders!« höhnte Amun-Re. »Denn damals in jener Höhle war ich gerade vom mehrtausendjährigen Todesschlaf erwacht und sehr schwach. Und in Rom half dir Aurelian, der die alte Krone von Weridar zerstörte. Aber allmählich erinnere ich immer mehr an die Zauberkünste, derer ich einst mächtig war, bevor Atlantis versank! Und die Erinnerungen kommen in immer kürzeren Abständen. Mit jedem Tag wächst meine Macht. Ha, du und deine Waffen können nichts gegen mich ausrichten. Die Silberscheibe, die du trägst, sie war noch nicht geschaffen, als ich über diese Welt herrschte. Und dann, als sie dieser Jüngling in seinem ersten Leben trug, hatte sie eine andere Bedeutung. Gegen meine Magie ist sie wertlos… Hahaha…«

»Ich werde dich dennoch besiegen, Amun-Re!« versprach Professor Zamorra. »Eines Tages werde ich in der Lage sein, die Erde von dir zu reinigen!«

»Ich werde dafür sorgen, daß du dazu keine Gelegenheit mehr haben wirst!« fauchte der Atlanter. »Schon habe ich meinen Geist ausgesandt, um die Henker zu rufen, die euch die letzten Augenblicke zu Ewigkeiten werden lassen. Ich selbst aber hole mir etwas, was seit Tausenden von Jahren darauf wartet, mir zu dienen… das Schwert Gwaiyur!«

»Ich habe davon gehört!« sagte Professor Zamorra. »Ist es wirklich da, wo es dein Freund Aurelian vermutet?«

»Ich will dir das Sterben noch schwerer machen, in dem ich dir sage, daß ich tatsächlich den Platz kenne, wo sich das Schwert befindet!« sagte Amun-Re. »Du weißt sehr gut, daß ich mit dieser Klinge in der Hand unbesiegbar bin… !«

»… wenn sie dir dient!« unterbrach ihn Zamorra.

»Sie wird mir dienen!« fauchte der Zauberer. »Denn ich habe sie in den alten Zeiten einige Male geführt. Ich bin der größte Magier… !«

»… dem Furcht ins Herz schleicht, wenn er Ollam-ongas Ju-Ju-Stab gegenübersteht!« versuchte Professor Zamorra, den Gegner sich zu unüberlegter Handlung hinreißen zu lassen. Er hatte sich vor Beginn der Flucht den Stab mit einem Seil an den Gürtel gebunden. Es wunderte ihn sehr, daß Amun-Re nicht versuchte, dieses gewiß magisch sehr starke Objekt in seine Gewalt zu bekommen.

»Ich weiß, daß der Ju-Ju-Stab mir nichts nützt!« sagte Amun-Re und verschwieg, daß ihm die Macht des Stabes, wenn sie richtig angewandt wurde, gefährlich werden konnte. »Aber dir, Zamorra, nützt er auch nichts. Denn Ollam-onga, der Meister des Stabes, ist tot. Und er hatte nicht die Zeit, dich seine Geheimnisse zu lehren. Auch in deinen Händen ist der Stab der Macht, wenn dir der Zufall nicht hilft, nur ein ganz normaler Stock aus Holz…!«

»Ich werde seine Geheimnisse ergründen!« knirschte Zamorra. »Und dann stirbst du!«

»Leere Drohungen, toter Mann!« sagte Amun-Re verächtlich. »Du stirbst! Ich aber gehe nach San Christobal. Und von dort zurück nach Caracas. Dort finde ich eine Maschine, die mich in den Dschungel von Guayana bringt. Dort, wo das Hochland nach Süden abfällt und der verfilzte Dschungel beginnt, ragt ein Plateau gen Himmel, das seit den Tagen der Alten kein zivilisierter Mensch gesehen hat. Dort hausen sie, die Ju-Ju- oder Teufelmenschen, denen Hörner aus dem Schädel wachsen und deren Füße Hufe tragen. Sie sind die Wächter eines unter einem undurchdringlichen Blätterdach versteckten Heiligtumes… !«

»Das Roraima-Plateau!« hauchte Professor Zamorra.

»Sieh an! Auch dir ist es bekannt!« wunderte sich Amun-Re. »Dann frage ich mich, warum du das Schwert nicht längst in deinen Besitz gebracht hast!«

»Jetzt, wo ich weiß, daß es deine Macht stärkt, frage ich mich das allerdings auch!« knurrte Zamorra.

»Man erzählt sich, daß es in einen Stein aus durchsichtiger Jade eingeschlossen sein soll!« erklärte der Herrscher des Krakenthrones. »Und die Teufelsmenschen werden es ganz bestimmt nicht gutwillig hergeben. Aber wenn sie mir trotzen, werde ich sie vernichten. So wie Euch. Da! Seht her! Dort erscheinen Eure Henker… !«

In Zamorras Kehle wurde es trocken. Denn er sah, daß die Tür aufgestoßen wurde. Herein kamen mehrere Zombies, die in den Tagen ihres Lebens zu den Indianischen Ureinwohnern gehörten. Auf Geheiß des Meisters näherten sie sich den Gefangenen.

»Was… was haben die mit uns vor?« fragte Carsten Möbius. Angst schwang in seiner Stimme mit. Im gleichen Moment spürte er, wie sich die Hand eines Zombies in seinem Haar verkrallte und den Kopf zurückzog.

»Nein… ich will nicht… ich will nicht so sterben!« keuchte Michael Ullich. Denn er sah, daß die Zombies die alten Waffen der Azteken in den Händen hielten. Schwerter aus Hartholz, in die kleine Steine aus Obsidian eingelassen waren.

Sägeschwerter!

»Euer Blut wird die Kraft meiner Dämonen stärken! Sie werden den Weg durch Zeit und Raum finden, um es in sich aufzunehmen. Euere Seelen weihe ich den Blutgötzen von Atlantis!« kreischte Amun-Re.

Zamorra schloß die Augen, als sich das Sägeschwert seiner Kehle näherte…

***

»Sie sind seit fünf Minuten drinnen, Patron!« rief Miguel. »Alle Zombies befinden sich jetzt im Haupthaus!«

»Die Gelegenheit ist also günstig!« knurrte Don Emilio. »So vernichten wir den Spuk auf einen Schlag!«

»Aber Professor Zamorra und die anderen!«. wandte der Peon ein. »Vielleicht hat man sie gefangen und will mit uns um ihr Leben verhandeln.«

»Quien sabe! - Wer weiß!« murmelte der Estanciero.

In diesem Augenblick zitterte von der Estancia ein fürchterlicher Schrei. Carsten Möbius’ Stolz war zusammengebrochen, als er den scharfkantigen Obsidian-Stein an seinem Körper spürte.

»Sie werden getötet!« sagte Don Emilio hart. »Es bleibt nur eine Möglichkeit, ihre Qualen zu beenden… !«

Entschlossen drückte er den Hebel des Sprengmechanismus nach unten…

***

Die Detonation warf Professor Zamorra samt der Zombies, die ihn hielten, zu Boden. Durch den aufsteigenden Staub sah der Parapsychologe, daß in den Reihen der Toten Verwirrung vorherrschte. Amun-Re schien die Kontrolle über die Zombies verloren zu haben. Sie ließen ihre Opfer los und taumelten ohne Sinn und Verstand dahin.

»Greift sie wieder! Tötet sie!« überschlug sich Amun-Re’s Stimme.

In diesem Augenblick erfolgte die nächste Detonation.

Professor Zamorra riß die Augen auf, als er sah, daß der Herrscher des Krakenthrones im selben Augenblick die langen Falten des Gewandes um sich warf und verschwand.

Nur aus dem Unsichtbaren hallte sein höhnisches Gelächter wider.

»Stirb wohl, Zamorra!« waren die verwehenden Worte.

Die Stelle, an der Amun-Re eben noch gestanden hatte, flog förmlich in die Luft. Aus den Brettern am Boden schoß eine Feuerlanze empor und schleuderte Möbel und splitternde Bretter zur Seite. An mehreren Stellen begann das Haus bereits zu brennen. Die toten Körper der Zombies fingen Feuer und vergingen in der Flamme.

Wieder und immer wieder wurde das Haus von Explosionen zerrissen.

»Raus hier!« brüllte Stanton und versuchte, Nicole zur Tür zu reißen. Die Druckwelle einer neuen Detonation warf ihn zurück. Vor ihm raste eine Flammenwand auf.

»Über das Dach! Das ist der einzige Weg!« empfahl Michael Ullich. Und Professor Zamorra sah, da er recht hatte. Das hauptsächlich aus Holz gebaute Haus brannte lichterloh. Um die Fenster zuckten Kränze aus Feuer. Unmöglich, hier hindurchzudringen.

»Die Treppe!« klang Ullichs Stimme. »Sie führt nach oben. Schnell! Oder es ist zu spät!« Aus dem Stand rannte er los. Er ignorierte, daß bereits zwischen den Holzstufen Flammen zuckten.

»Mir nach!« hörte ihn Zamorra rufen. »Da oben…!«

Er konnte den Satz nicht vollenden. Unter ihm splitterten die Stufen. Das Holz, im Laufe der Jahre total ausgetrocknet, brannte wie Zunder. Michael Ullich hatte sich mit der Festigkeit verkalkuliert.

Alle sahen, wie der Junge zwischen schwelenden Balken zu Boden ging. Über ihm begann sich die Veranda, die zu den Türen des ersten Stocks führte, langsam zu neigen.

»Komm raus da, Micha!« rief Carsten Möbius wild. Er wußte, daß es nur noch Sekunden dauern konnte, bis herabstürzende Teile den Freund vollständig verschütten mußten.

Von Michael Ullich kam keine Reaktion. Er mußte beim Sturz das Bewußtsein verloren haben.

»Micha! Sag doch was!« Angst schwang in der Stimme des Carsten Möbius. Er bezwang seine Todesfurcht und riß die schwelenden und brennenden Balken zur Seite, die über den Freund hinweggestürzt waren. Der Junge lag mit bleichem Gesicht regungslos inmitten der Flammen, die nach seinem Körper leckten. Aus einer Wunde an seinem Kopf sickerte Blut.

»Er atmet!« keuchte Stanton, der Carsten half, die Balken beiseite zu räumen. »Er ist ohnmächtig. Schnell…!«

Sie achteten nicht darauf, daß sie sich an den Balken die Hände verbrannten. Wenn sie jetzt zögerten, war Michael Ullich rettungslos verloren. Uber sich hörte Stanton ein knirschendes Splittern.

Der ganze Überbau neigte sich langsam.

»Faß mit an, Roger! Das war der letzte Balken!« schrie Carsten Möbius. Mehr im Unterbewußtsein ergriff der Schriftsteller einen der Arme und zerrte den Bewußtlosen in Richtung auf Professor Zamorra.

»Zu mir!« hörten sie den Meister dos Übersinnlichen rufen. »Amun-Re ist fort. Jetzt kann ich die Kräfte des Amuletts einsetzen. Nur Merlins Strm kann uns aus dieser Situation retten… !«

Stanton und Möbius legten alle Kraft in einen mächtigen Ruck. Ullichs Kopf landete vor Zamorras Füßen und berührte ganz leicht die Zehe, während Stanton und Möbius die Hände ergriffen. Nicole hatte die Arme um Zamorras Hüfte gelegt.

Sie wußten, daß sie unbedingt Körperkontakt mit Professor Zamorra halten mußten, wenn sie das Amulett in seinen Schutz aufnehmen sollte.

Im gleichen Augenblick schien eine erneute Detonation das Haus auseinanderzureißen. Was der oberen Veranda noch Halt gewährte, wurde hinweggefegt. Mit weit aufgerissenen Augen sah Roger Benjamin Stanton das ganze Obergeschoß auf sich zurasen.

Im gleichen Augenblick hörten alle Professor Zamorra ein seltsames Wort murmeln…

Wirbelnder Sog nahm sie auf.

***

»Das ist also das Ende!« hörten die Peones Don Emilio murmeln.

Sie sahen Feuergarben über die Wipfel der Bäume steigen. Das Haupthaus der Estancia war wie ein Kartenhaus zusammengebrochen. Aus dieser Hölle aus Feuer und Rauch konnte kein lebendiges Wesen entkommen.

Hinter sich hörte der Estanciero die beiden Frauen schluchzen.

»Glaubt mir, es war besser so…!« versuchte er, Worte des Trostes zu finden.

In diesem Augenblick bemerkte er es.

Das Böse war noch nicht vernichtet. Zwar waren die Geister der Zombies jetzt ohne Körper. Aber sie waren noch nicht getötet.

Die Flammen der Estancia konnten wohl das tote Fleisch vernichten. Aber das, was die Geister des Ollam-onga eigentlich ausmachte, war noch existent. Und es war aufs höchste gereizt.

Unsichtbare Kräfte griffen die Männer der Estancia an…

***

»Schnell, hinter diese Säulen, bevor wir Aufmerksamkeit erregen!« zischte Professor Zamorra.

»Wo sind wir?« sah sich Stanton verwundert um. »Frag nicht, sondern hilf lieber!« befahl der Parapsychologe. »Ich habe dem Amulett freie Hand gelassen. Es war nur wichtig, aus dem brennenden Haus heraus zu kommen. Los, faßt mit an. Micha ist noch ohnmächtig!«

Gemeinsam schleppten sie den ohnmächtigen Jungen hinter die Säulen eines Tempels. Im Dunkel der Gasse dahinter fielen sie in ihrer vom Kampf ramponierten Kleidung nicht mehr besonders auf. Passanten warfen ihnen nur einige neugierige Blicke zu. Alle schienen in heller Aufregung zu sein.

»Was ist das für eine Sprache, die sie reden?« fragte Stanton Professor Zamorra. »So ein Kauderwelsch habe ich ja noch nie gehört!«

»Aber ich!« sagte Carsten Möbius. »Und auch Zamorra. Der hat sie nämlich bereits gesprochen. Damals, als uns das Schicksal an den Hof des zweiten Ramses verschlug.«[1]

»Stimmt!« nickte Professor Zamorra. »Es ist Altgriechisch. Zwar habe ich die Akropolis nicht gesehen, aber ich vermute stark, daß wir auf der Agora des alten Athen gelandet sind.«

»Und was reden die Leute?« wollte Stanton wissen. »Die müßten sich doch sonst mehr um uns sonderbare Gestalten kümmern«

»Krieg!« sagte Zamorra. »Ich habe aus den Sprachfetzen mitbekommen, daß irgendwo ein Krieg tobt. Aber jetzt ist es erst mal wichtiger, daß Micha wieder zu sich kommt. Und dann müssen wir einen Quacksalber finden, bei dem ich mir verschiedene Zutaten kaufen kann, um für alle diverse Heiltränke zu brauen. Ihr seht ziemlich mitgenommen aus, Freunde. Und für eure Brandblasen an den Händen muß ich eine besondere Salbe anrühren. Laßt den Kopf nicht hängen. Die Weiße Magie dient in erster Linie der Heilkunst und ist mir bestens vertraut. Ich garantiere euch, daß ich von meinem Wissen vollen Gebrauch machen werde… !«

***

»Nein! Bleib weg!« schrillte Don Emilios Stimme. »Du willst Besitz von mir ergreifen. Ich weiß es. Aber ich will es nicht… !«

»Was bedeutet mir schon dein Wille!« hörte der Estanciero die Stimme aus dem Jenseits. »Du hast den Körper zerstört, den mir der Meister gab. So ist mein Geist frei, mir einen neuen Körper zu suchen. Und ich fand - dich! In deinem Körper werde ich weiter existieren. Denn durch dich kann ich handeln, wie man es von mir verlangt. Der Meister befahl mir, zu töten. Und ich werde töten. Durch dich werde ich töten, nichtswürdiger Menschenwurm!«

»Nein!« verhallte der Schrei des Estanciero in der Weite des Dschungels, als Ollam-ongas Dämon in sein Bewußtsein eindrang…

***

»Wir müssen sehen, daß wir wieder zurückkommen!« sagte Professor Zamorra. »Wer weiß, was für ein Krieg das ist. Ich habe keine Lust, in ein Kampfgetümmel verwickelt zu werden.«

Der Meister des Übersinnlichen hatte es geschafft, mit einer Hand voll französischen Franc, die den Apotheker von Athen vor ein Rätsel stellte, die Zutaten zu beschaffen, die er benötigte. Fast konnten sie ihre Brandblasen verschwinden sehen.

»Nehmt einen Schluck davon!« reichte Nicole eine Flasche herum. »Von Miraculix selbst gebraut!« wies sie auf Zamorra.

Roger Benjamin Stanton nahm einen großen Schluck. Er wußte, daß dies eine Essenz war, die Professor Zamorra zu Hause auf Château Montagne destilliert hatte, und die blitzartig die Kräfte des Menschen zurückkommen ließ. Nicole hatte die Flasche an sich gebracht, bevor sie in der anderen Zeit materialisierten.

»Gott sei Dank, daß du daran gedacht hast, Chérie!« dankte der Parapsychologe der Frau, die für ihn auch so eine Art Zusatzgehim darstellte.

»Jetzt fühle ich mich wieder topfit!« sagte Carsten Möbius.

»Wie wär’s mit einem kleinen Läufchen!« grinste Michael Ullich, der als passionierter Langstreckenläufer keinen Marathonlauf scheute.

»Laufen ist gesundheitsschädlich!« sagte Möbius, der lieber mit dem Auto fuhr.

»Keine Zeit für alberne Späße!« unterbrach sie Professor Zamorra. »Wir müssen zurück in unsere Eigenzeit. Wer weiß, ob Amun-Re wirklich tot ist. Ich muß nach Guayana und das Schwert im Jadestein suchen. Und das bedeutet… halt, was ist das?«

Sie sahen einen schweißüberströmten Mann nur mit einem Lendentuch durch die Gasse taumeln. Er zeigte starke Anzeichen von Erschöpfung.

Mit einem Satz war Michael Ullich auf den Füßen.

»Komm, Sportsfreund!« redete er den Griechen an. »Die letzten Meter wirst du noch schaffen. Ich helfe dir!« Er legte den rechten Arm des Mannes über seine Schulter.

Der Grieche redete unverständliche Worte. Sein rechter Arm wies zur Agora, dem alten Marktplatz von Athen, hin.

»Sicher ein Sklave, der seinem Herrn eine Nachricht bringt!« vermutete Stanton. Zamorra sagte nichts. Unauffällig folgten sie Michael Ullich, der den Griechen vorwärts zog.

»Reiß dich zusammen! Es sind nur noch wenige Meter!« hörten sie den Jungen sagen. Dann sahen sie, wie er dem Griechen einen Klaps auf den Rücken gab. Der Mann raffte alle seine Kräfte zusammen und stolperte vorwärts.

»Es ist sicher nicht gut, wenn sie mich gesehen hätten!« erklärte Michael Ullich. »Ich sehe nicht gerade wie ein Grieche aus. Das kann leicht zu Mißverständnissen führen… !«

»Zu dem Mißverständnis, das sie dir noch einen Tempel errichtet hätten!« sagte Carsten Möbius bissig. »Der Kerl hat dir einige Male den Namen Hermes gegeben. Das ist der Gott mit den Flügelschuhen… !«

»… der auch der Gott der Spitzbuben ist!« grinste Ullich. »Wer weiß, was der Knabe auf dem Kerbholz hatte. Und jetzt glaubt er sich unter dem Beistand seines Schutzpatrons!«

»Laßt uns beobachten!« sagte Professor Zamorra. »So viel Zeit haben wir noch… !«

Die Leute auf der Agora waren auf den Läufer aufmerksam geworden, der abgehackte Worte und Satzfragmente hervorstieß.

Da, in der Mitte der Agora, brach er zusammen.

In Michael Ullich stieg eine fürchterliche Ahnung auf.

»Was war das, was er gerufen hat?« fragte er Zamorra. »Sag bloß nicht, daß ich als Langläufer… !«

Professor Zamorra nickte. Ullich taumelte in die geöffneten Arme von Carsten Möbius.

»Was hat er denn gerufen?« wurde Roger Benjamin Stanton neugierig.

»Wir haben gesiegt bei Marathon…«

***

»Hier stimmt etwas nicht!« Professor Zamorra hob den Arm. Die Gruppe blieb stehen.

»Das Amulett?« fragte Nicole Duval mit einem Seitenblick auf ihren Herrn und Meister.

»Nein! Nicht Merlins Stern!« flüsterte Zamorra. »Diesmal ist es Ollam-ongas Vermächtnis. Der Ju-Ju-Stab…«

Sie waren in ihrer Eigenzeit wenige Meter neben den Trümmern des völlig zerstörten Hauptgebäudes der Estancia materialisiert.

Professor Zamorra hatte empfohlen, nach Don Emilio und seinen Leuten zu suchen. Sie waren nur wenige hundert Meter gegangen, als er die Anwesenheit übersinnlicher Kräfte spürte.

»Dämonen!« sagte er hart. »Sie sind hier. Bleibt in meiner Nähe. Es ist besser… !«

Im gleichen Augenblick schlug die Gefahr aus dem Unbekannten zu.

Er sah, wie sich die Körper Stantons und Ullichs verbogen.

»Nein! Nein!« brachten die Lippen von Carsten Möbius hervor. »Ich will nicht, daß du eindringst…!«

Nur Nicole, die seine Hand hielt, war offensichtlich nicht betroffen.

Professor Zamorra erfaßte die Lage im Bruchteil einer Sekunde.

»Körperkontakt!« befahl er.

Seine Stimme erreichte den Willen der Freunde, der von den einfahrenden Dämonen schon fast zur Seite gedrückt war. Und sie wußten, daß es der einzige Rettungsanker war. Wenn sie ihren Willen nicht erhoben, wenn sie nicht gegen die Macht ankämpften, die ihren Geist unterjochen wollte, waren sie verloren.

»Körperkontakt!« hörten sie noch einmal Zamorras schneidende Stimme.

»Weg! Weg von mir…!« bebte es von Stantons Lippen. Durch vor seinen Augen verschwimmende Nebel sah er die Gestalt Zamorras und taumelte darauf zu. Es war ein schwerer Kampf gegen die Kraft in ihm, die versuchte, ihn zurückzureißen. Stanton nahm nicht wahr, daß Michael Ullich und Carsten Möbius den gleichen Kampf ausfochten.

Dann war der Kontakt zustande gekommen. Nicole erwischte den zusammengebrochenen Carsten Möbius am Arm. Und durch sie wurde der Kontakt zu Professor Zamorra hergestellt.

Michael Ullich spürte ganz deutlich, wie das, was von ihm Besitz ergreifen wollte, wieder hinausfuhr. Und er erkannte, daß es Carsten und Roger genauso erging.

Die ganze Luft war von unirdischem Heulen erfüllt.

»Sie fliehen!« stellte Professor Zamorra fest.

»Aber sie sind noch nicht besiegt!« erkannte Nicole die Lage ganz richtig. »Wir werden erst dann Ruhe vor ihnen haben, wenn sie vernichtet sind.«

»Wenn ich nur wüßte, wie man ihn benutzt!« sagte Zamorra zweifelnd und band den Ju-Ju-Stab von seinem Gürtel los. Wie einen Feldhermstab hob er ihn in der rechten Hand.

»Ich wünsche, daß du, o Vermächtnis des Ollam-onga, die Geister und Dämonen, die mich und meine Freunde bedrohen, dorthin zurücksendest, von woher sie gekommen sind!« sagte er fest. Dazu konzentrierte er sich voll darauf, was er nun von dem Stab erwartete.

Und das, was er sich vor seinen geistigen Augen vorstellte, traf ein. Es war ungefähr so, als wenn Merlins Stern seine Macht zeigte.

Niemand sah die wabernde Energie, die aus der Figur am oberen Ende des Stabes hervorschoß. Wie ein unsichtbarer Laserstrahl zischte die magische Kraft durch die Luft. Und traf!

Gräßliches Heulen ging in spitze, kreischende Schreie über, wenn die Macht des Ju-Ju-Stabes einen der unsichtbaren Dämonen traf und in die Dimension zurückschleuderte, aus der sie Ollam-onga gerufen hatte.

Professor Zamorra merkte, wie sich der Stab weitgehend selbständig machte. Es war, als wenn man eine Wünschelrute über eine Wasserader hält. Der Stab zuckte in der Hand des Parapsychologen bald hierhin, bald dorthin. Und immer wieder bewiesen die grausigen Schreie der Dämonen, daß die Macht des Stabes gesiegt hatte.

Stanton, Nicole und die beiden Freunde jedoch sahen nur, daß Professor Zamorra mit dem Stab wirre, unsinnige Kreise beschrieb und hin und wieder wie mit einem Degen zustieß. Sein Gesicht war steinhart geworden. Aber sie hörten die Schreie der zurückgeworfenen Dämonen. Da wußten sie, daß der Meister des Übersinnlichen mit dem Ju-Ju-Stab seinen ersten großen Kampf kämpfte.

Schließlich wurden die Schreie schwächer und erstarben.

Die Voodoo-Dämonen waren vernichtet.

»Gott sei Dank, daß es vorbei ist!« sagte Professor Zamorra. Er sah müde und abgespannt aus.

Dabei war es noch lange nicht vorbei…

»Töten! Wir werden sie töten, wie es der Meister befohlen hat!«

Das dämonenhafte Wesen, das Don Emilio in seinen Besitz genommen hatte, mußte erkennen, da die anderen Geister, die in keinen sterblichen Körpern mehr Schutz suchen konnten, durch den Stab, der sie gerufen hatte, wieder in jenes andere Reich zurückgeworfen wurden.

Zweifellos wäre ihnen, dasselbe Schicksal zuteil geworden, wenn sie als gestaltlose Wesen hier herumgeschwirrt wären. So aber hatten sie durch den Körper des Menschen eine Trennwand, die fürs erste die Kraft des Stabes absorbierte.

Sie waren geschützt, wie Soldaten in einem Panzer geschützt sind. Und sie wollten sich rächen.

»Wir können unsere Dämonenkräfte nicht gegen die Gewalt des Stabes einsetzen!« heulte es von irgendwo her. »Wir müßten unser Innerstes offenbaren. Und das wäre das Ende. Denn wenn wir versuchen, mit unseren Dämonenkräften die Sterblichen hinwegzutragen, trifft uns die Gewalt des Stabes!«

»Der Meister befahl uns zu töten!« hörten die Dämonen einen der ihren wieder durch Don Emilios Mund sprechen. »Und das tun wir auch. Wir werden die Waffen benutzen, die unsere Körper zu führen verstehen. Ihr habt die Geister dieser Menschen unter Kontrolle. So zwingt sie, euren Befehlen zu gehorchen!«

Kein weiteres Wort war nötig.

Knackend lud der Körper des Don Emilio de Muliardor das Gewehr durch. Langsam hob er die Waffe an die Wange. Das rechte Auge starrte in das Zielfernrohr.

Ein zufriedenes Grunzen kam aus der Kehle des Besessenen.

Da, wo das Fadenkreuz im Zielfernrohr zusammenlief, war der Kopf von Professor Zamorra…

***

Es waren meist Zufälle, die Professor Zamorra das Leben retteten.

Er sah, wie sich die Strahlen der Sonne auf etwas Metallischem brachen. Ohne weiter darüber nachzudenken, hechtete er sich nach vorp.

Die tödliche Kugel fegte über ihn hinweg.

Vor Stantons Stiefelspitze stob eine kleine Staubfahne hoch. Erschreckt machte er einen Satz zur Seite und rollte sich durch den Straßenstaub hinter einen größeren Feldstein, der ihm fürs erste Deckung gab.

Auch die anderen waren schon auf Tauchstation gegangen.

Über ihnen hinweg zirpten die Kugeln von Heckenschützen. Unmittelbar danach hörten sie das Krachen der Gewehre.

»Das kommt da oben vom Rand des Dschungels!« machte Michael Ullich Zamorra aufmerksam. »Man kann von hier aus die Mündungsfeuer erkennen!«

»Das muß Don Emilio mit seinen Leuten sein!« überlegte Carsten Möbius. »Großer Gott! Ist er denn wahnsinnig geworden! Ich will ihn rufen und ihm zeigen, daß wir… !« Halb erhob sich der Millionenerbe und winkte mit der Hand.

»Tiefflieger von rechts!« rief Michael Ullich und riß den Freund zurück in die Deckung. Direkt über ihren Köpfen orgelten die Geschosse.

»Die hätten dich getroffen, wenn ich nicht schnell gehandelt hätte!« sagte Ullich mit Vorwurf in der Stimme.

»Dann hätte deine Versicherung endlich zahlen müssen!« grinste Möbius schwach. »Die werden doch nur reich an dem, was mein Väterchen für die Lebensversicherung zahlt. Aber du verstehst es ja immer wieder, durch deinen Einsatz die Zahlung zu verhindern!«

»Ich vermute, daß einige der Dämonen von Don Emilio und seiner Mannschaft Besitz ergriffen haben!« überlegte Zamorra. »Denn sonst werden sie uns kaum angreifen. Irgend etwas zwingt sie dazu.«

»Dann geh hin und treib ihnen die Dämonen aus!« sagte R. B. Stanton.

»Denn das ist ein Job, den nur du machen kannst. Wo die Macht des Übersinnlichen beginnt, da versagen unsere Kräfte!«

»Das ist gar nicht so einfach!« überlegte Professor Zamorra, während über ihnen die Kugeln jaulten. »Denn ich darf den Menschen, die von den Dämonen besessen sind, nichts zu leide tun. Sie sind nicht verantwortlich für das, was sie durch die Macht der Dämonen jetzt tun müssen!«

»Vielleicht reicht es, wenn du die Körper mit dem Ju-Ju-Stab berührst und die Dämonen damit austreibst!« überlegte Nicole Duval.

»Das könnte gehen!« nickte Zamorra. »Nur, wie komme ich bei diesem freien Gelände bis zum Rande des Waldes. Die knallen mich ab wie einen Hasen!«

»Stimmt!« nickte Michael Ullich. »Aber wir können auch nicht rumliegen wie Otto der Faule in der Hochzeitsnacht! Wir müssen…!«

Ein feines Singen unterbrach sie. Und dann sehen alle die Mädchengestalt aus dem Nichts erscheinen.

»Eleyiana!« hauchte Professor Zamorra.

»Die Orchideenfee!« echote Michael Ullich.

Beiden hatte diese Gestalt aus dem Elbenreich schon geholfen. Eleyiana wurde aus einer Orchidee zur wunderhübschen Mädchengestalt mit Goldhaar und dem Silberbogen mit den drei Pfeilen. Hatte sie ihre Aufgaben erledigt, wurde sie wieder zur Orchidee.

»Ich vermag es, drei von euch dorthin zu bringen!« begann die Fee ohne Umschweife. »Du hast recht, Zamorra, daß du die Menschen mit dem Stab der Macht berühren mußt, um sie von den bösen Geistern zu befreien. Darum suche dir noch zwei Gefährten aus, die dich begleiten und dir in diesem Kampf die Flanken und den Rücken decken!«

»Roger und Michael! Wenn ich euch bitten dürfte!« sagte Zamorra. Die beiden Angesprochenen nickten.

»Roger ist schneller und stärker als du, Carsten!« tröstete Nicole den Jungen mit den melancholischen Augen. »Bei diesem Kampf ist das die Grundvoraussetzung des Überlebens. Vergiß nicht, daß sie ihre Gegner nach Möglichkeit nicht ernsthaft verletzen dürfen… !«

»Hast schon recht, Nicole!« nickte Carsten Möbius.

Die anderen drei hatten sich zu der Fee hingeschoben. Das Elbengeschöpf nahm den Silberbogen von der Schulter und legte den ersten Pfeil auf die Sehne.

»Ergreife den Pfeil, Zamorra!« sang ihre Stimme. »Wenn er fliegt, trägt er dich unsichtbar bis zu dem Ort, wo er niedergeht. Und ihr anderen greift auch rasch zu, wenn ich die beiden anderen Pfeile auflege. Denn bis dahin muß Zamorra alleine kämpfen!«

»Ich danke dir, Eleyiana!« sagte Professor Zamorra, und seine Rechte umschloß den Pfeil, während seine Linke den Ju-Ju-Stab umklammerte. »Ich danke dir und deinem Herrn Glarelion!«

»Elbenzauber! Elbenzauber!« sang die Stimme der Orchideenfee, während sie die Sehne des Bogens weit zurückzog. Silberhell sang der Bogen, als sie zurückschnellte und der Pfeil fortflog.

Mit ihm war auch Professor Zamorra verschwunden.

»Schnell, Mann mit dem Eulengesicht!« sagte Eleyiana und legte den nächsten Pfeil auf…

***

Professor Zamorra erfaßte die Situation, die sich ihm bot, blitzartig Er machte sich keine Gedanken darum, wie er hierher gekommen war. Er sah nur Don Emilio und die Peones aus allen Rohren feuern.

Der Parapsychologe wußte, was er zu tim hatte.

Mit einem Sprung war er an Don Emilio heran. Der Ju-Ju-Stab traf den Estanciero an den Schulterblättern.

Aber den Dämon im Inneren des wohlbeleibten Mannes traf er ins Leben. In jener anderen Welt war ein fürchterliches Aufkreischen zu hören, als der Dämon durch Zeit und Raum geschleudert wurde. Zurück in die verfluchte Dimension, aus der er gekommen war.

Professor Zamorra vergeudete keine Zeit. Er wußte, daß es nur einer kurzen Berührung bedurfte, um mit einem magischen Gegenstand einen Dämon oder Teufel zu vertreiben. Bevor die Dämonen in den anderen Körpern etwas bemerkten, waren noch drei von ihnen ausgetrieben.

»Ein Starker ist gekommen! Ein Starker trägt den Tod in unsere Reihen!« heulten die Dämonen.

»Wir sind verloren! Wir können uns nicht wehren!« kreischte einer der Voodoo-Geister des Ollam-onga. »Flieht! Laßt uns vor ihm fliehen!«

»Nein!« übertönte eine andere Stimme das Geschrei. »Wir müssen kämpfen. Wir müssen ihn besiegen!«

»Zu stark!« wimmerte es. »Er trägt den Stab der Macht. Und er führt ihn, wie ihn der Meister führte. Er ist unbesiegbar… !«

Während in jener für den menschlichen Geist nicht zu erfassenden Sphäre diese Worte durch den Raum hallten, wirbelte Professor Zamorra umher. Es gelang ihm noch, zwei der Peones zu berühren und die Dämonen aus ihrem Körper zu vertreiben.

Besinnungslos fielen die beiden Männer ins hohe Gras.

Die anderen Männer und die beiden Frauen wichen vor Professor Zamorra zurück. Die Dämonen in ihrem Inneren ließen die Peones die Gesichter zu grauenhaften Masken erstarren.

Erst wichen sie nur vor ihm zurück. Dann aber flohen sie.

Im gleichen Augenblick materialisierte erst R.B. Stanton, dann Michael Ullich. Beide ließen nach ihrem Auftauchen die Pfeile der Eleyiana einfach fallen. Ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwanden sie im Nichts.

»Für uns gibt es hier nichts zu tun, Micha!« erkannte Roger B. Stanton die Situation. »Diesmal ist Professor Zamorra ein Dämonenjäger im wahrsten Sinne des Wortes.«

Er spielte mit diesen Worten auf den Umstand an, daß der Parapsychologe mit emporgehobenem Stab hinter den Peones herrannte, um ihre Körper zu berühren und damit die Dämonen zu vernichten.

»Sieht er nicht aus wie ein Dorfschulmeister, der die Lausejungen beim Äpfelklauen erwischt hat!« grinste Michael Ullich.

Beide konnten nicht ahnen, daß sich über dem Haupt des Parapsychologen bereits das Verderben zusammenbraute.

***

»Wir müssen ihn zugleich angreifen!« hörten sie Voodoo-Dämonen eine Stimme aus ihrem Kreis. »Er kann mit seinem Stab nicht überall sein. Wir müssen es riskieren, daß er einige von uns trifft! Aber am Schluß siegen wir doch!«

»Wir schließen ihn ein!« kamen andere Stimmen. »Wir versperren ihm den Weg!« - »Er darf nicht entkommen!«

»Schnell, Roger!« klang Ullichs helle Stimme. »Die kreisen Zamorra ein. Sie wollen ihn vernichten!«

»Und wie willst du…!« rief Stanton.

»… das verhindern!« konnte er als zweiten Teil des Satzes nur noch denken. Denn da rannte er schon hinter dem blonden Jungen her.

Mit beiden Händen griff Michael Ullich einen der Peones an den Schultern, um ihn zurückzureißen.

In diesem Augenblick schlug die Macht der Dämonen zu.

Der Junge fühlte sich von einer unsichtbaren Riesenfaust ergriffen und mehrere Meter beiseite geschleudert. Unsanft prallte er auf den weichen Waldboden.

»Caramba!« hörte er Stanton neben sich fluchen, dann ein erneutes Platschen. Auch der Südamerikaner war von den Dämonenkräften zurück geschleudert worden.

»Wenn ihr noch einige Minuten leben wollt, versucht keinen neuen Angriff!« hörten sie in ihrem Inneren die Stimme eines Dämons hecheln.

»Euer Tod kommt früh genug. Erst dieser, dem ihr helfen wolltet. Dann werdet ihr sterben. Nun seht, was wir mit eurem Freund machen!«

»Wir müssen es noch mal versuchen!« stöhnte Stanton und versuchte, sich zu erheben. Aber unsichtbare Ketten fesselten ihn an die Erde.

»Bleibt liegen und seht zu, wie er stirbt!« höhnte die Dämonenstimme.

Mit weit aufgerissenen Augen sahen sie, wie der Kreis um Professor Zamorra immer enger wurde.

Der Parapsychologe spürte die Kräfte des Bösen um sich. Verzweifelt suchte er einen Ausweg. Aber die Reihen der Gegner ließ keine Lücke.

»Durchbrechen!« schrie alles in seinem Inneren. »Durchbrechen!«

Jeder Muskel, jede Faser spannte sich wie bei einer Raubkatze vor dem Sprung. Professor Zamorra war entschlossen, einen Ausbruch zu wagen.

Ob er gelang, war die zweite Frage. Denn je enger der Kreis wurde, um so mehr Dämonen in den Körpern der Peones reihten sich neben- und hintereinander.

Ein Reigen des Todes! Und in seinem Zentrum - Professor Zamorra!

***

»Selbstverständlich stehen wir zu unserem Wort, Señor Morena!« sagte die ölige Stimme des Mannes im Büro des Towers von San Christobal. »Der Mann, der auf den Namen Zamorra hört, wird hier keine Maschine chartern können. Die Bezahlung war auch ausreichend für diese… nun sagen wir, kleine Gefälligkeit unter Ehrenmännern!« Der korpulente Mann mit dem Gesicht eines Ochsenfrosches erhob sich.

»Sie werden dafür Sorge tragen, daß er verschwindet!« sagte der Mann in der seltsamen violetten Gewandung, der bis dahin wie ein böser Schatten hinter Gonzales Morena gestanden hatte.

In den Augen von Gomez Alfardo war erst Verständnislosigkeit. Aber dann bohrten sich die Blicke des Amun-Re in seine Pupillen. Und der Wille des Zauberers drang tief in die Seele des Flugplatzleiters.

»Er muß verschwinden!« sagte Amun-Re noch einmal eindringlich. »Und es muß wie ein Unfall aussehen. Die Polizei darf nichts finden!«

In die Augen Alfardos trat eine grenzenlose Leere.

»Ich… ich gehorche…!« murmelten seine Lippen. Amun-Re wußte, daß er in Gomez Alfardo einen willigen Sklaven hatte, wenn es darum ging, Zamorra aus dem Weg zu schaffen.

Wenige Minuten später wurde eine einmotorige Sportmaschine steil zum Himmel gezogen. Über den Wipfeln der Urwaldriesen brauste sie der Stadt Caracas entgegen.

»Wird er seinen Auftrag durchführen?« fragte Gonzales Morena, dem das Fliegen immer Übelkeit bereitete.

»Er wird!« knurrte Amun-Re kurz.

»Und wenn nicht, dann hat sich Manolito das Geld verdient!« sagte der Pilot und drehte seinen Kopf zu Amun-Re, daß dieser in ein dreckig grinsendes Gesicht sehen konnte. »Dieser Zamorra hat mich reingelegt. Und er hat mich in San Christobal unsterblich lächerlich gemacht. Aber jetzt konnte ich mich an ihm rächen!«

»Was bedeutet das?« wollte der Herrscher des Krakenthrones wissen.

»Ich habe aus allen Motoren der Flugzeuge von San Christobal ein verschwindend kleines Teil ausgebaut!« grinste Manolito. »Immer das Gleiche, damit man es nicht auswechseln kann. Und es ist so kompliziert in seiner Technik, daß es bei den unzureichenden Flugzeugwerkstätten in San Christobal nicht nachgebaut werden kann. Ohne dieses Teil aber fliegt kein Flugzeug. Zamorra wird für einige Zeit in diesem gottverlassenen Nest hängenbleiben. Genug Zeit für Sie, Señora, Ihre Pläne auszuführen. Hehehehe… !«

Das meckernde Lachen des Piloten schallte durch das Cockpit der Maschine.

»Gute Arbeit!« lobte Gonzales Morena. »Nun wird Professor Zamorra uns nicht mehr auf unserem Weg stören können -auf unserem Weg zur Herrschaft über die Welt…!«

***

»Springen! Alle zugleich!« befahl die Stimme eines Dämons.

Professor Zamorra hörte diese Stimme nicht. Aber er sah, wie ihn die Peones ansprangen. Es waren zu viele. Bei dieser Übermacht konnte er nicht gewinnen.

»Es ist vorbei!« zuckte es durch sein Gehirn.

Dann waren die Gestalten heran. Hände griffen nach ihm und berührten seinen Körper. Und andere Peones, in denen Dämonen hausten, drängten nach. Irgendwie hatten alle die menschlichen Körper Kontakt untereinander. Und dieser Kontakt bedeutete das Ende der Dämonen.

Denn die Kraft des Stabes floß in Professor Zamorra und lud ihn mit magischer Energie auf, ohne daß er es merkte.

Den Körper des Parapsychologen zu berühren, war für die Dämonen genauso als hätten sie Kontakt mit dem Ju-Ju-Stab gehabt.

In der Mitte der Angreifer glich Professor Zamorra einem Kraftwerk tödlicher Energien für die Dämonen des Ollam-onga.

Wie ein Stromstoß rasten magische Gewalten durch die Körper der Peones und wurden durch die Berührungen bis in die letzte Reihe getragen.

Mit aller Macht schlug der Fetisch aus den Tagen der Namenlosen Alten zu. Das gräßliche Heulen der Dämonen war für das menschliche Ohr nicht zu vernehmen, als die Dämonen aus den Körpern von Don Emilios Arbeitern ausgetrieben und in ihre verfluchte Dimension zurück geschleudert wurden.

Nur ein Kribbeln am ganzen Körper ließ Professor Zamorra ahnen, warum plötzlich auf den Gesichtem der Peones der bösartige Ausdruck wich und plötzlich Verständnislosigkeit daraus sprach.

Unzusammenhängende Sätze plappernd, begannen sie, sich zu zerstreuen. Sie mußten erst ganz langsam zu sich selbst zurückfinden.

Müde wischte sich der Parapsychologe den Schweiß aus dem Gesicht. Eine Schlacht war geschlagen. Aber der Krieg war noch nicht entschieden.

Noch lange nicht.

Professor Zamorra ahnte, daß der Feind bereits Schritte unternommen hatte, um zu dem unerforschten Plateau zu gelangen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er es erreichte. Wie… auf welchem Weg… das war uninteressant.

Tief atmete Professor Zamorra durch. Die Zeit drängte. Hatte Amun-Re erst dieses seltsame Schwert Gwaiyur in seiner Gewalt, war es fast unmöglich, ihn zu besiegen. Zamorra war sich darüber im klaren, daß der Herrscher des Krakenthrones rücksichtslos jeden beseitigen würde, der sich ihm auf seinem Weg nach dem Schwert entgegenwerfen würde.

Es galt, das Roraima-Plateau vor Amun-Re zu erreichen und sich selbst des Schwertes zu bemächtigen.

Dann konnte man Amun-Re’s Macht herausfordern…

***

»Die ›Santa Esmeralda‹ steht zu Ihren Diensten!« grinste der fette Mann mit der abgegriffenen Mütze, die sicher einmal einem Kapitän eines Ozean-Liners gehört hatte. Aus unerfindlichen Gründen war sie in die verfilzten Regenwälder im Süden von Guaya gelangt, um dort das Haupt eines heruntergekommenen Flußdampferkapitäns zu zieren.

»Sie kennen das Roraima-Plateau!« lauerte Gonzales Morena.

»Aber sicher!« grinste der andere breit. »Pancho Menardo ist der beste Kapitän auf dem Rio Concho, den es gibt. Fragen Sie die Leute, Señor, wenn Sie mir nicht glauben!« Selbstgefällig nahm der Kapitän einen Schluck aus der Brandyflasche, daß es gluckerte.

Mit Inbrunst rülpsend stellte er die Flasche zurück auf den Tisch. Gonzales Morena sah, daß der Inhalt beträchtlich abgenommen hatte. Aber bei diesem Pancho Menardo schien der Alkohol keine besondere Wirkung zu zeigen.

Im Aufträge des Amun-Re war Gonzales Morena unterwegs, um nach der besten Möglichkeit zu suchen, das Roraima-Plateau zu erreichen. Irgendwo in den Dschungeln, die den nördlichen Beginn des Amazonas-Beckens bilden, sollte es verborgen sein. Die Eingeborenen redeten über die »Teufelskanzlei«, wie das Plateau im Volksmund genannt wurde, nur im Flüsterton.

Morena hatte in Erfahrung gebracht, daß der Rio Concho, der hier an der Siedlung mit dem hochtrabenden Namen »Nuova Madrida« träge vorbeifloß, an seinem Oberlauf das gesuchte Plateau fast berührte.

Da Professor Zamorra und seine Mitkämpfer ganz sicher tot waren, bestand kein Grund zur Eile. Im Geiste malte sich Morena schon eine gemütliche Fahrt auf einem Flußdampfer aus.

»Von Rio Concho sind es nur ungefähr anderthalb Tagesmärsche zum Plateau!« unterbrach Pancho Menardo die nur durch das summende Geräusch des Ventilators unterbrochene Stille. »Wir haben es sehr bequem auf der ›Santa Esmeralda‹…!«

»Und der Preis?« wollte der ehemalige König der Waffenschieber von Caracas wissen. »Nennen Sie den Preis, Señor Capitano!«

»Der Preis ist geradezu lächerlich, wenn Sie ihn mit der Beschwerlichkeit eines Fußmarsches durch den Dschungel vergleichen, amigo mio!« grinste Menardo. »Das Vergnügen kostet Sie…!«

»Wir fahren nicht auf dem Fluß!« klirrte eine schneidende Stimme dazwischen. Pancho Menardos Augen weiteten sich unnatürlich, als er den ihm unbekannten Amun-Re wie einen Schatten in die schmuddelige Cantina von Nueva Madrida eintreten sah.

»Valgame dios! - Gott steh mir bei!« keuchte er. »El diabolo! - Der Teufel!«

»Quedo! - Still!« unterbrach ihn Morena. »Er ist kein Teufel. Aber ein Mann von hohem Wissen und Macht! Warum fahren wir nicht, o großer Meister?« wandte er sich fast kriecherisch an Amun-Re.

»Weil es mir durch ewige Gesetze, deren Sinn ein sterblicher Mensch nie ergründen wird, für die Dauer von drei Monden verboten ist, fließendes Wasser in der Länge zu überqueren. Das bedeutet, daß ich den Fluß zwar überqueren kann, aber nicht stromauf oder stromab befahren!«

»Aber Herr!« keuchte Gonzales Morena erschrocken. »Besitzest du nicht die Macht, dich über solche Dinge hinwegzusetzen? Oder«, wandte er ein, als er Amun-Re’s Kopfschütteln sah, »was würde passieren, wenn du es doch versuchen würdest!«

»Das wage ich nicht!« stieß Amun-Re hervor. »Das wagt nur ein Narr!«

Gonzales Morena schwieg erschrocken.

»Ich will versuchen, es euch zu erklären!« sagte Amun-Re und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Vieles wird euch Menschen der heutigen Zeit unverständlich Vorkommen. Und doch sind es die Grundsätze, nach denen der Kosmos aufgebaut ist. Vernehmt nun das Wissen, das Amun-Re besitzt…«

***

»Findest du nicht, daß unser Aufbruch von der Estancia etwas übereilt war, Zamorra?« wollte R. B. Stanton wissen, während der Parapsychologe den Landrover durch das Tor des Flugplatzes von San Christobal lenkte.

»Ja, ich weiß, daß wir dem guten Don Emilio weh getan haben, daß wir so schnell aufgebrochen sind… !« nickte Zamorra.

»Er hatte kaum Gelegenheit, sich richtig zu bedanken!« wandte Nicole ein.

»Immerhin haben wir uns richtig ausgeschlafen!« erklärte Professor Zamorra. »Und diese Zeit haben unsere Feinde ganz sicher genutzt. Wer weiß, was für Fallen sie aufgebaut haben. Dieser Gonzales Morena scheint mir ein ganz durchtriebener Fuchs zu sein. Und von Amun-Re könnte der Teufel noch was lernen… !«

»… wenn ihn der Teufel nicht selbst fürchten würde!« unterbrach Nicole noch einmal. »Immerhin hat dir Asmodis ein Bündnis gegen ihn angeboten. Und weil du es abgelehnt hast, hat er gesagt, daß dir die Mitglieder der Schwarzen Familie auch ohne deinen Willen gegen ihn helfen wollen!«

»Ich habe den Eindruck, daß Satans Gefolge da unnützes Kanonenfutter wird!« sagte Zamorra und brachte mit einem gewagten Bremsmanöver den Wagen zum Stehen. »Bedenke, daß Amun-Re das Innere der Wesen, die er im Kampf vernichtet, seinen Blutgötzen weiht. Und wir wissen, daß diese Opfer diese dämonischen Wesen stärkt. Irgendwann sind sie dann so kräftig, die Sperren zu überwinden, die ihnen das Schicksal gesetzt hat. Und dann werden sie über diese Welt herfallen… !«

»Und warum nimmst du den Kampf auf, Zamorra?« wollte Stanton wissen. »Ein Gegner, vor dem selbst der Teufel Reißaus nimmt - sind dir die Stiefel, die du da anziehen willst, nicht etwas zu groß?«

»Ich gehöre nicht jnir selbst, sondern meinen Mitmenschen!« sah ihm Professor Zamorra voll ins Gesicht. »Merlin sagte mir einmal, daß ich seit undenklichen Zeiten von den Mächten des Schicksals ausersehen sei. Er erwähnte auch die Tafelrunden der zwölf Großen… !«

»Die Ritter von König Artus Tafelrunde!« hauchte Stanton. »Fast wird mir einiges klar!«

»Es war die zweite Tafelrunde, die durch Verrat zerstört wurde!« sagte Professor Zamorra leise. »Damals war Mordred der Gesandte des Bösen, der den Grundstein zur Vernichtung legte. Die andere Tafelrunde wurde durche einen Kuß verraten!«

»Und mm?« fragte Stanton.

»Es waren die Tafelrunden der zwölf Großen, wie Merlin sie nennt! Die Tafelrunde der Liebe und die des Schwertes. Und nun entsteht, von Merlin ins Leben gerufen, die dritte, die stärkste Runde. Die Tafelrunde der Magie! Aber ich weiß nicht viel darüber. Merlin läßt sich schwer in die Karten sehen. Manchmal kommt es mir vor, als sei alles ein kosmisches Schachspiel… !«

»… zu dem inzwischen einige Unbekannte hinzugekommen sind!« konnte sich Nicole nicht verkneifen, zu sagen. »Ursprünglich war es eine Partie zwischen Merlin und Asmodis. Aber neue, gefährliche Mächte erschienen auf dem Spielfeld und zwangen die großen Kontrahenten fast dazu, eine Allianz einzugehen. Aus den Tiefen der Galaxis erschienen die Meeghs und wollen diesen Planeten unterjochen. Amun-Re tauchte aus den Schlünden der Vergangenheit auf. Oder denk an die Bedrohung durch die MÄCHTIGEN. Vergiß auch nicht Grommhel, den Alten und seine Prophezeihung. [2] Tief unter den Wassern des Ozeans schlafen in der Leichenstadt Rhl-ye die Namenlosen Alten ihren Schlaf. Aber die Zeit ist nicht fern, wo sie erwachen sollen!«

»Es gibt viel zu tun! Packen wir’s an!« ließ sich Michael Ullich vom Rücksitz des Wagens vernehmen. »Außerdem ist es ganz gut, daß wir schnell von der Estancia verschwunden sind!«

»Ich ahne, was du wieder angestellt hast!« sah ihn Carsten Möbius von der Seite an. »Wenn das Don Ertailio erfährt… !«

»Aber seit gestern nacht weiß Christiana, daß nicht der Klapperstorch die Babies bringt!« grinste Michael Ullich breit. »Sie kam in einem unförmigen, weißen Nachthemd in mein Zimmer geschlichen. Da habe ich gedacht, es sei ein Nachtgespenst… !«

»Und da mußtest du sofort wieder den Helden spielen!« knurrte Carsten Möbius. »Wann kommt mal der Tag, daß sich solche Nachtgespenster in mein Schlafzimmer verirren… !«

***

»… es ist die Waage des Schicksals, die alles regiert!« erklärte Amun-Re leise. »Jedenfalls ist das der Name, den ich für diese Macht kenne. Die Priesterkönige des vergessenen Weridar sagten, daß ohne das Böse das Gute nicht existieren kann. Umgedreht kann das Böse nicht ohne das Gute sein. Denn wäre die ganze Welt böse, hörte der Teufel auf, der Teufel zu sein. Nun kann es schon einmal passieren, daß im kosmischen Raum ganze Planeten oder Sternensysteme unter die Herrschaft unserer Seite gezogen wird. Dann aber, so versichern die alten Schriften, wird an anderer Stelle die andere Kraft den Sieg davontragen. Niemand weiß genau, wie das alles zusammenhängt. Aber es ist gewiß, daß dieser Planet in diesem Kampf zwischen Finsternis und Licht eine zentrale Rolle einnimmt. Daher konzentrierten sich seit den Tagen der Namenlosen Alten hier die stärksten Machtfaktoren der Magie.«

»Und wer ist das Wesen, das über der Schicksalswaage steht?«

»Die Schriften von Weridar nennen ihn den Wächter zweier Gewalten!« sprach Amun-Re. »Und von ihm stammen auch die Regeln denen sich ein Magier beugen muß. Niemand weiß, warum in manchen Umständen gewisse Dinge geschehen müssen oder andere zu unterlassen sind. Aber jeder weiß, daß diese Regeln eingehalten werden müssen. Denn sonst ist der Mensch, der den Pfad der Magie beschreitet, den Kräften, die er rief, ausgeliefert!«

»Und kein Magier hat bis jetzt diese Gesetze gebrochen?« fragte Gonzales Morena erstaunt.

»Die Narren, die das wagten, hätten nicht mehr die Zeit zu einem Sterbegebet!« zischte Amun-Re. »Wer die Regeln bricht, öffnet den Schutz, den ihm die Waage des Schicksals vor der Macht der Dämonen gewährt. Denn Schwarze Magie, ganz gleich welcher Art und Untergruppierung, beruht auf der Beschwörung und dem Kontakt mit Dämonen. Diese Dämonen sind nur an einem interessiert. Sie wollen Seelen in ihre Gewalt bekommen. Und sie glauben, daß sie die Seele dessen, der sie rief, über kurz oder lang bekommen. Solange warten sie. Sie warten, bis der Magier einen Fehler macht. Daher gibt es keine guten oder schlechten Schwarzmagier. Beim ersten Fehler des Zauberers dürfen die Dämonen zuschlagen. Und dann schlagen sie zu!«

»Das würde bedeuten, wenn du, o großer Meister, jetzt die Fahrt mit dem Flußdampfer wagen würdest, könnten die Dämonen deine Seele in ihre Gewalt bekommen?« fragte Morena.

»Wenn sie es wollten, dann ganz bestimmt!« nickte Amun-Re. »Zwar bin ich der Ansicht, daß ich ihnen lebend mehr nütze als töt, denn sonst hätten sie mich nicht wiederholt gerettet, als dieser Zamorra mich schon fast besiegt hatte. Wer kann wissen, was Tsat-hogguah, dieses Urabbild der Schlechtigkeit, plant. Und was Muurgh vorhat…!«

»Muurgh! Ist das nicht Euer persönlicher Schutzgeist?« fragte der ehemalige Waffenschieber.

»Er ist mein Blutsbruder im Reiche Tsat-hogguahs!« nickte Amun-Re nicht ohne Stolz. »Für mich ist er das, was für diesen Doktor Faustus einst der Unterteufel Mephistopheles war. Muurgh und ich haben einen Pakt. Der Umgang mit Dämonen ist vergleichbar mit einem Dompteur, der sich in den Käfig der Raubtiere begibt. Die Bestien fürchten den Stock und die Peitsche. Aber sie sind immer bereit, ihren Herrn zu überrumpeln. Eine kleine Unachtsamkeit, eine geringe Nachlässigkeit des Zauberers genügt schon. Dann sind die Dämonen zur Stelle, um das Unsterbliche des Verwegenen hinwegzutragen. Vielleicht war das Räucherwerk nicht richtig gemischt. Oder eins der vielen Worte einer Beschwörung wurde ungenau ausgesprochen. Oder es mag der Umstand eintreten, daß die magischen Kreise nicht richtig geschlungen sind und die rituellen Opferspeisen nicht in der richtigen Reihenfolge aufgetragen wurden. All das berechtigen den Dämon, von der Seele des Magiers sofort Besitz zu ergreifen. Wie im Raubtierkäfig wird erst ein Tiger den Sprung wagen. Und im Angriff wird er feststellen, daß er stärker ist als die Peitsche und der Stock. Mit seinen feinen Instinkten spürt der Tiger die Angst, die seinen Bändiger befällt, wenn er im Wutrausch seine Kraft zeigt. Dann fallen auch die anderen Dämonen über den Verwegenen her, für den es kein Entkommen gibt. Grausigen Spott treiben sie mit ihm, bevor sie triumphierend die Seele dorthin zerren, wo sie zu Hause sind. Und dort hat das Unsterbliche des Magiers ihr Sklave zu sein. Sie werden die Seele des Narren leertrinken bis zum Ende der Ewigkeit!«

»Daher gibt es also so wenig echte Zauberer!« erkannte Gonzales Morena, während Pancho Menardo in kurzer Zeit so viel Alkohol in sich hineingeschüttet hatte, daß er vom Stuhl gesunken war und auf der Erde seinen Rausch ausschlief.

»Genau!« nickte der Herrscher des Krakenthrones. »Zwar sind auch die bûcher, die sich mit ernsthafter Schwarzer Magie beschäftigen, sehr dünn gesät, aber es ist ganz sicher der Umstand, daß einige Möchtegeme-Zauberer mit echten Büchern, die ihnen durch Zufall in die Hände gerieten, herumexperimentierten und durch Unachtsamkeit in die Klauen der Dämonen gerieten. Sie wußten vielleicht gar nicht, was sie taten, als sie bestimmte Worte oder Zauberformeln aussprachen. Vielleicht hatten sie auch versucht, magische Kreise zu ziehen und nur die vorgeschriebenen Opfergaben, die heute sehr schwer zu bekommen sind, durch andere ersetzen wollen. Schon hatte der Dämon Macht über sie… !«

»Brr! Da kann einem ordentlich Angst werden!« schüttelte sich Gonzales Morena. »Wenn ich mir vorstelle, daß ich als Kind kleine Zauberkunststückchen vorgeführt habe und mir in meinem kindlichen Gemüt damals vorstellte, mit einem Abracadabra reich zu werden… !«

»Seien Sie froh, daß Sie dieses uralte Zauberwort in dieser Reihenfolge ausgesprochen haben!« zischte Amun-Re’s Stimme.

»Was… was soll das bedeuten?« Gonzales Morena wurde bleich wie der Tod.

»Die Silben dieses Wortes können verschieden zusammengesetzt werden!« erklärte Amun-Re. »Der Ursprung des Wortes liegt im Dunkel der Vergangenheit und ist selbst mir nicht bekannt. In der Form, wie Sie es eben ausgesprochen haben, ist es eine Lobpreisung jenes Geisterwesens, das man Abraxas nennt. Da sich aber Abraxas in all seiner dämonenhaften Majestät nicht um die Menschen kümmert, können Generationen von Illusionszauberern dieses Wort auf den Bühnen gebrauchen, um Kaninchen aus dem Hut zu zaubern. Oder es gibt Musiker, die ihn in sogenannte Musikstücke einbauen, ohne sich einen Gedanken von der Erhabenheit des Wortes zu machen.

Spricht man die Silben jedoch ›Abradacabra‹ aus, ist es ein alter Zauber, mit dem man Krankheiten vertreibt. Er wird in dieser Form vor allem von den Weißmagiern angewendet.

Aber es gibt noch andere Zusammensetzungen. Und eine davon darf nach den alten Überlieferungen nie ausgesprochen werden!«

»Das habe ich nicht gewußt!« ächzte Gonzales Morena.

»Ich hoffe, daß wir uns nach diesem Gespräch nun besser verstehen!« erhob sich Amun-Re. »Wir verschwinden von hier und nehmen den Landweg. Keine Angst. Ich besitze so viel Macht, daß ich ihn den Umständen entsprechend so bequem wie möglich machen kann. Ich herrsche durch Muurgh, und Muurgh beherrscht mich. Habe ich aber erst das Schwert Gwaiyur in meiner Hand, bin ich ihm nicht mehr hilflos ausgeliefert. Dann kann ich ihn wieder unter meinen Willen zwingen…!«

***

»Glarelion, der letzte Hochkönig der Elben, prophezeite, daß es nur Professor Zamorra gelingen werde, Amun-Re zu besiegen und endgültig zu vernichten. Aber dazu muß er drei besondere Schwerter besitzen. Eins dieser Schwerter ist Gwaiyur!« erklärte Nicole Duval R. B. Stanton die Zusammenhänge, während sie dem Gebäude zuschritten, in dem die Flugleitung von San Christobal untergebracht war.

»Daher also der Wettlauf zu dem Ort, wo das Schwert angeblich zu finden sein soll!« nickte Stanton. »Ich werde jedenfalls Zamorra bei diesem Kampf mit all meinen Kräften unterstützen.«

»Ohne Professor Zamorra könnte es einem direkt langweilig werden!« mischte sich Carsten Möbius ein. »Wo wären wir, wenn wir den Meister des Übersinnlichen nicht hätten!«

»Im Bett!« erklärte Michael Ullich bissig. »Bei Christiana!« setzte er in Gedanken hinzu.

»Nein, Señor! Völlig unmöglich!« hörten alle die Stimme des Mannes, der sich als Gomez Alfardo vorgestellt hatte. »Bei diesem Wetter kann ich keine Starterlaubnis geben… !«

»Es ist strahlendes Sonnenwetter!« wandte Professor Zamorra ein. »Ideale Bedingungen für einen Start…«

»Sie haben den Wetterbericht nicht gehört, Señor!« erklärte der Chef des Flugplatzes. »Über dem Amazonasbecken braut sich ein Tornado zusammen und nimmt Kurs auf uns. Wir wollen froh sein, wenn wir hier nicht allzuviel Verwüstung abbekommen. Aber ein Flug bei dieser Bedrohung wäre Selbstmord!«

»Eine Ausnahme auf eigenes Risiko… !« wandte Professor Zamorra ein.

»… kann ich nicht zulassen!« unterbrach Alfardo. Wie auf Kommando öffnete sich in diesem Moment die Tür.

»Die neuen Wettermeldungen, Señor Commandante!« wurde ihm ein Papier gereicht. Neugierig überflog Gomez Alfardo das Blatt.

»Vielleicht haben wir Glück, Señores!« sagte er dann. »Besondere Bedingungen der Atmosphäre drücken den Hurrican vielleicht zum Atlantik ab, wo er sich austoben kann. Vielleicht kann ich in ungefähr zwei Stunden die Starterlaubnis geben, Señores. So lange haben Sie doch hoffentlich Zeit!«

»Wenn es nicht viel länger dauert… !« nickte Professor Zamorra.

»Betrachten Sie sich bis dahin als meine Gäste!« lud Gomez Alfardo sie ein.

Denn in seinem Gehirn, das durch Amun-Re beherrscht wurde, war ein Plan entstanden, Professor Zamorra unauffällig verschwinden zu lassen. Bis jetzt schienen sie keinen Verdacht geschöpft zu haben, daß hier etwas nicht stimmte.

»Töte sie!« klang der Befehl des Amun-Re in ihm nach. »Aber es muß wie ein Unfall aussehen. Keiner darf Verdacht schöpfen… auch die Polizei nicht!«

Gomez Alfardo grinste diabolisch.

Ein in der Mittagshitze hastig heruntergestürzter, eisgekühlter Trunk konnte jeden Menschen töten. Jedem Arzt hier im Delta des Orinoco war das bekannt. Meist waren die Quacksalber, die das Schicksal in diese wilde Gegend verschlagen hatte, auch zu faul, den wahren Sterbegrund zu erfahren. Oder sie sahen einige Geldscheine als Gegenleistung für den Totenschein.

Ein eisgekühlter Trunk! Gomez Alfardo würde dafür sorgen, daß er Professor Zamorra und die anderen von allen Sorgen des irdischen Daseins befreite. Vor allem, wenn dieser Trunk besonders gewürzt war…

***

»Ob er es ehrlich meint?« fragte Carsten Möbius mißtrauisch.

»Warum nicht?« wollte Michael Ullich wissen. »Gegen Naturgewalten sind wir machtlos. In diesem Teil der Welt entstehen solche Wirbelstürme sehr schnell. Die Wettermeldung, die da hereinkam, hat bestätigt, daß es stimmt. Der Mann tut nur seine Pflicht, wenn er unseren Start zum jetzigen Zeitpunkt verhindert.«

»Aber Amun-Re war hier!« verteidigte der Junge, dem Banditen sein vorher schulterlanges Haar abgeschnitten hatten und dem man auf der Estancia einen Rundschnitt mit Mittelscheitel verpaßt hatte, seine Meinung. »Ich bin ganz sicher, daß er uns eine teuflische Falle gestellt hat.«

»Der hält uns doch für tot!« versuchte Stanton, die Worte zu entkräften. »Oder was meinst du, Zamorra?«

»Ich bin deiner Ansicht. Aber ich habe ein komisches Gefühl!« sagte der Parapsychologe. »Offenes Mißtrauen zu zeigen, würde die ganze Crew des Flugplatzes beleidigen. Und da sind Südamerikaner sehr feinfühlig. Aber Vorsicht war schon immer die Mutter der Porzellankiste!«

»Cora ist ein liebes Vögelchen!« meldete sich R. B. Stantons Graupapagei zu Wort. Sein Herr hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn Christiana de Muliardor zu schenken.

»Nimm ihn mit!« hatte Zamorra genickt. »Wie immer die Sache ausgeht. Es mag sein, daß der Papagei noch eine Rolle zu spielen hat!«

Der Meister des Übersinnlichen konnte nicht ahnen, wie tragisch die Rolle des Vogels werden würde.

Denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür…

***

»Eine kleine Erfrischung!« rief Gomez Alfardo und balancierte ein Tablett in das Zimmer, in dem seine Gäste auf die Starterlaubnis warteten.

»Was ist das?« wies Professor Zamorra auf die große Karaffe mit der sonnengelben Flüssigkeit.

»Majacura-Saft! Sehr gesund«, erklärte Alfardo und goß ein. Mit einem ehrlichen »Gracias« nahm jeder der Anwesenden ein gefülltes Glas entgegen.

Ein Glas Fruchtsaft, in dem der Tod wohnte.

»Cora Durst!« krächzte es von Stantons Schulter. »Cora ist ein liebes Vögelchen. Cora Durst!«

»Das fehlte noch, daß mein Glas zur Vogeltränke wird!« knurrte Stanton.

»Cora Durst!« lamentierte der Papagei und flatterte wild mit den kurzen Stummelflügeln.

»Laß ihn trinken, Roger!« sagte Professor Zamorra, von einer plötzlichen Vorahnung erfüllt.

»Wenn du meinst…!« dehnte Stanton und hob das Glas an, daß es der Papagei erreichen konnte. Schon wurde der krumme Schnabel in die Flüssigkeit getaucht. Mit sichtlichem Behagen schlürfte der Papagei den Saft.

Aber dann sträubte sich das Gefieder. Ein heiserer Krächzlaut, ein Flügelschlagen.

»Cora!« rief Stanton entsetzt und ließ das Glas fallen.

»Ich habe es geahnt!« stieß Zamorra hervor. »Aber besser das Tier als ein Mensch.«

Mit einem mächtigen Satz versuchte Gomez Alfardo, sich in Sicherheit zu bringen. Aber Carsten Möbius hatte geistesgegenwärtig seinen rechten Fuß vorgestreckt. Mit einem Aufschrei ging der Chef des Flugplatzes von San Christobal zu Boden.

»… ist ein liebes Vögelchen!« krächzte es noch einmal. Dann hatte Cora ausgelitten. In Nicoles Augen standen Tränen. Auch in Zamorras Kehle würgte es.

»Amun-Re!« knirschte Roger Benjamin Stanton. »Dieser Vogel kommt auch auf dein Konto, wenn abgerechnet wird. Der da«, wies er auf Alfardo, den Ullich und Möbius gerade wie ein Postpaket zusammenschnürten, »war sicher nur sein Handlanger! Wir müssen jetzt hier jedem mißtrauen. Ah, nie hätte ich damit gerechnet, daß der Trank vergiftet ist… !«

»Denkt nicht, daß ihr gewonnen habt!« knirschte Gomez Alfardo, der sich in seinen Fesseln wand. »Die Männer da draußen gehorchen mir… !«

»Wer bezahlt Sie?« fauchte Stanton. »Wer hat befohlen, daß wir sterben sollen?«

»Du hast den Namen schon genannt!« antwortete Professor Zamorra an Stelle des Gefangenen. »Es war Amun-Re. Er hat sie nicht nur Morana bezahlen lassen, sondern in ihrem Geist auch den Auftrag verankert, uns zu töten. Der Mann weiß gar nicht, was er wirklich tut. Und die Männer da draußen«, wies er zur Tür, wo Tritte zu hören waren und Stimmen laut wurden, »wissen es auch nicht. Denn auch ihren Geist hat Amun-Re unter seine Kontrolle gebracht. Sie glauben, ein gutes Werk zu tun, wenn sie uns töten…!«

»Helft mir!« brüllte Gomez Alfardo in diesem Augenblick. »Es sind Banditos aus dem Delta. Sie wollen mich töten. Helft mir, amigos !«

»Verdammt! Wenn die uns hören, sind wir geliefert!« fauchte Michael Ullich und stopfte Alfardo einen Knebel in den Mund.

»Unser Held handelt wieder mal zu spät!« meinte Carsten Möbius anzüglich. »Da sind sie schon. Wenn die uns kriegen… !«

Schläge dröhnten an die Tür. Wütende Stimmen wurden laut.

»Abrid la puerta! - öffnet die Tür!« hörte es Professor Zamorra von draußen. Dann wieder das Dröhnen, als sich die Körper von Männern gegen das Holz warfen. Sie war so leicht gebaut, daß sie nicht lange Stand halten konnte.

»Raus hier!« zischte der Parapsychologe. »Durch das Fenster!«

Nicole Duval zögerte nicht lange. Sie wußte, daß Zamorra recht hatte. Zu bleiben wäre Wahnsinn gewesen.

»Mir nach, Carsten!« rief sie. Und schon schlängelte sie ihren schlanken Körper durch die enge Fensteröffnung. »Sie haben das Haus noch nicht umstellt. Wir können noch entkommen!«

Auch Carsten Möbius wußte, daß es kein Zaudern gab. Aber er sah, daß er vorher an einen anderen denken mußte.

»Komm, Roger!« hob er Stanton hoch, der immer noch neben dem regungslosen Vogel kniete. »Wir müssen weg. Paß auf Nicole auf… !«

»Ich… ja, ja…!« sagte Stanton geistesabwesend. Aber der Name von Zamorras Assistentin weckte Beschützerinstinkte in ihm.

Mit drei Sprüngen war er am Fenster.

In diesem Moment splitterte die Tür.

»Hau ab! Wenn uns jemand hier rausholen kann, dann bist du es, Zamorra!« rief Michael Ullich. »Wenn sie dich fangen, ist es aus. Wir decken den Rückzug!«

»Aber das geht doch nicht…!« wollte der Parapsychologe einlenken.

»Hinter dieser Sache steckt Amun-Re!« sagte Carsten Möbius und schob den Widerstrebenden zum Fenster, durch das gerade Stanton geflohen war. »Du bist der einzige unter uns, der es mit Dämonen aufnehmen kann. Darum mußt du auf jeden Fall entkommen. Schnappen sie uns auch, dann mußt du uns rauspauken… !«

»Ich gehe, Freunde! Aber ich lasse euch nicht im Stich!« versprach Professor Zamorra. Es war höchste Zeit für ihn. Schon waren die ersten Gesichter wütender Männer an den Stellen zu erkennen, wo die Bretter der Tür zerbrochen war.

»Du als nächster, Micha!« befahl Möbius. »Ich halte sie mit meinem ›Engelmacher‹ zurück. Er ist frisch geladen!« Aus seiner alten Jeans-Jacke brachte er einen kleinen Trommelrevolver hervor. Es war zwar nicht die Waffe, die er sonst zu seinem Schutz mit sich führte, aber im Arsenal Don Emilios hatte er eine ähnliche Waffe gefunden.

»Komm zurück zum Fenster und gib mir die Waffe, wenn ich draußen bin!« befahl Michael, der sich schon zur Hälfte aus dem Fenster gehangelt hatte und Professor Zamorra nachsah, der gerade zwischen den Büschen am Ende des Rollfeldes Schutz suchte.

In diesem Moment gab die Tür endgültig nach. Kräftige Gestalten drängten sich durch den lädierten Türrahmen.

Sie erstarrten, als sie in die kreisrunde Mündung einer schußbereit in Anschlag gebrachten Pistole blickten.

»Bleiben Sie stehen, Señores!« warnte Carsten Möbius. »Ich schieße!«

Die Männer wichen zurück. Alle - bis auf einen.

Mit breitem Grinsen kam er auf Carsten Möbius zu.

»Stehenbleiben!« warnte der Millionenerbe noch einmal. »Ich schieße. Ich schieße wirklich!«

Das Grinsen des Gegners wurde immer breiter. Die Hand, die sich Carsten Möbius entgegenstreckte, glich der Pranke eines Bären.

»Schieß, Carsten!« rief Michael Ullich, der das Fenster hinter sich gebracht hatte und von beiden Seiten Männer auf sich zurennen sah. »Schieß! Verpaß ihm ein Ding. Die anderen haben dann Respekt!«

»Ich kann nicht!« stöhnte Carsten Möbius. »Ich kann nicht auf einen Menschen schießen!«

In diesem Augenblick war der Gegner heran. Der Millionenerbe spürte, wie ihm die Waffe aus der Faust gerissen wurde.

Heulend wie eine Meute Schakale fielen die Männer über Carsten Möbius her…

***

»Schau an! Micha Ullich trainiert für den nächsten Volkslauf!« versuchte Nicole Duval zu scherzen, als sie den blonden Jungen mit weiten Sätzen dem Wald zustreben sahen. Ungefähr sechs Männer hatten sich an seine Fersen geheftet und versuchten, ihn einzukreisen.

»Alleine hat er gegen sie keine Chance!« knurrte Stanton. »Aber im Augenblick habe ich Schlägerlaune!«

»Dann wäre es für die Señores besser, sich noch Verstärkung zu holen!« sagte Professor Zamorra. Er schob zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen schrillen Pfiff aus.

Sofort änderte Michael Ullich die Richtung. Er wußte den Pfiff sofort zu deuten. Uber die Schulter blickend verlangsamte er das Tempo, damit die Gegner alle schön zusammen waren.

In ihrem Jagdeifer hatten die Amigos den Pfiff nicht bemerkt.

Um so verdutzter waren ihre Blicke, als Zamorra, Stanton und Nicole wie ein Ungewitter aus dem Busch brachen.

Michael Ullich machte eine Vollbremsung. Wo die Fäuste flogen, war er meistens nicht mehr weit entfernt.

Aber es war schon alles erledigt.

Roger Benjamin Stanton hatte die Wut über den toten Papagei in einige mächtige Schwinger gelegt. Und diese Schwinger hatten getroffen.

Die Amigos würden sehr lange schlafen, um dann mit einem Brummschädel zu erwachen.

»Carsten ist noch drin!« erklärte Ullich, nachdem er Atem geschöpft hatte. »Wer weiß, was sie mit ihm Vorhaben!«

»Bestimmt nicht viel Gutes!« knurrte Stanton mit dunkler Ahnung.

***

»Was habt ihr mit mir vor?« fragte Carsten Möbius, den zwei vierschrötige Männer festhielten.

»Der Meister befahl, euch zu töten!« ließ Gomez Alfardo die Maske fallen. »Und wir werden dem Willen des Meisters gehorchen!«

»Ich bin Carsten Möbius aus Deutschland!« versuchte der Millionenerbe Zeit zu gewinnen. »Mein Vater ist sehr reich. Er wird viel für das Leben seines Sohnes zahlen… !«

»Der Meister hat befohlen, daß ihr sterben sollt!« sagte Alfardo noch einmal. »Also stirbst du!«

Carsten Möbius wurde grau im Gesicht. Er hatte gehofft, daß man seine Angaben erst überprüfen werde. Dann entdeckte er das Leuchten in den Augen der Männer.

Und in dem Leuchten lag das Hohnlachen des Amun-Re.

»Bringt ihn nach draußen und tut, was euch befohlen wurde!« befahl Alfardo kurz.

»Nein! Nicht!« stöhnte Carsten Möbius. »Ihr dürft mich nicht töten. Laßt mir doch… laßt mir doch eine Chance!«

In den Augen von Gomez Alfardo kam plötzlich ein teuflisches Leuchten.

Er flüsterte einem der Männer etwas zu, was Carsten Möbius nicht verstand.

»Du sollst deine Chance haben!« sagte er dann. Und zu den Männern gewandt. »Bringt ihn fort. Will jemand vielleicht wetten, daß er es schafft?«

Ein meckerndes Lachen der Männer war die Antwort.

Ein Lachen, das Carstens Mut nicht gerade stärkte.

Aber willig folgte er den Männern, die ihn nach draußen zogen.

Vor ihm lag der Flugplatz mit dem Rollfeld. Carsten Möbius sah, daß gerade zwei einmotorige Sportmaschinen aus den Hangars gerollt wurden.

Was sollte das bedeuten? Was hatten sie mit ihm vor?

Carsten Möbius wurde es flau im Magen.

Kräftige Männerfäuste drehten die Flugzeuge so, daß sie mit dem Heck gegeneinander standen. Es war höchstens fünf Meter Zwischenraum zwischen den Maschinen.

Aus einem der Gebäude kam ein Mann mit einem Bündel Stricke gelaufen. Carsten Möbius sah, daß man an den Hinterrädern der Flugzeuge jeweils zwei Stricke festband.

Vor den geistigen Augen des Jungen grinste der Tod.

»Nein!« flüsterte er. »Das dürft ihr nicht… !«

Vergebens warf er seinen schlanken Körper zurück und versuchte, den Händen der Männer zu entkommen.

»Du hast deine Chance!« grinste Gomez Alfardo. »Die Chance, um die du gebeten hast. Wenn du die beiden Flugzeuge am Start hinderst, bist du frei… hahaha… !«

Im gleichen Moment waren sie an der Stelle angelangt, wo die Stricke auf dem Boden lagen. Carsten Möbius wurde zu Boden geworfen. Ehe er sich versah, waren seine Hände und Füße festgebunden.

Wie ein Verurteüter im Mittelalter zwischen vier Pferden, so hing der Millionenerbe zwischen zwei Flugzeugen. Und in den Motoren waren die Kraft mehrerer hundert Pferde.

Verzweifelt wand sich Carsten Möbius in den Stricken.

»Startet die Maschinen!« befahl Gomez Alfardo…

***

»Tu was, Zamorra! Sonst ist es zu spät!« preßte Michael Ullich hervor. Von ihrem Versteck im Busch konnten sie die Todesgefahr, in der Carsten schwebte, genau verfolgen.

»Stör ihn nicht, Micha!« legte Nicole Duval begütigend die Hand auf die Schulter des blonden Jungen. »Er tut, was in seinen Kräften steht.«

»Ein starker Block!« stöhnte Professor Zamorra geistesabwesend. »Ich benötige alle Kraft, ihn zu zerstören! Aber ich fühle, wie es gelingt! Noch eine letzte Anstrengung… !«

Roger Benjamin Stanton sah auf den Meister des Übersinnlichen. Er hatte sich auf den weichen Waldboden gesetzt und schien offensichtlich geistesabwesend.

Aber Stanton wußte, daß dies ein Zeichen höchster Konzentration war. Professor Zamorra hatte seinen Geist in die Gemüter der Männer eindringen lassen und war bestrebt, den Willen, den Amun-Re darin verankert hatte, zu zerbrechen.

Auf der Stirn Zamorras erschienen dicke Schweißtropfen. Er röchelte unverständliche, unzusammenhängende Worte.

»Du kannst ihm nicht helfen!« hielt Nicole Michael flüsternd zurück. »In einem solchen Kampf kann niemand von uns Professor Zamorra unterstützen. Nur Gryf, der Druide vom Silbermond, oder Teri Rheken, die Druidin. Oder Pater Aurelian aus Rom. Aber die haben die Gabe, über magische Fähigkeiten zu verfügen.«

Michael Ullich konnte nur nicken. Aber mit weit aufgerissenen Augen sah er, wie jetzt zwei Männer in Pilotenkombinationen auf die Maschinen zurannten, zwischen denen der Freund gefesselt war.

Gleich mußte es geschehen. Ein Aufheulen der Flugzeugmotoren, das Anrollen, ein fürchterlicher Ruck…

Der blonde Junge schloß die Augen. Er konnte das Ende des Freundes nicht mit ansehen.

»Jetzt! Jetzt ist es gleich soweit!« sagte er sich in Gedanken. »Jetzt…!«

In diesem Augenblick hörte er Professor Zamorra befreit aufseufzen.

»Geschafft!« jubelte Nicole Duval und fiel ihm um den Hals. »Du hast es geschafft!«

Ungläubig starrte Michael Ullich auf das unbeschreibliche Tohuwabohu, das jetzt auf dem Rollfeld sich abspielte.

Die Männer, aus deren Gehirnen Amun-Re’s Macht gewichen war, konnten sich beim besten Willen nicht vorstellen, was die ganze Sache sollte.

Und wie dieser Gringo zwischen die Flugzeuge kam.

»Mir nach!« rief Professor Zamorra, der sich erhoben hatte und zum Flugplatz lief. »Wir müssen alles aufklären… !«

***

»Es geht nicht, Señores!« keuchte der Pilot. »Der Motor der Maschine springt einfach nicht an!«

»Überprüfen Sie nochmal alle Systeme!« befahl Professor Zamorra. Der Pilot gehorchte. Jetzt, wo Professor Zamorra ihnen klar gemacht hatte, welch teuflischer Macht sie gehorcht hatten, waren alle auf dem Flugplatz bestrebt, ihnen zu helfen.

Die Leute, die solche Gefahren nach San Christobal gebracht hatten, sollten den Ort so schnell wie möglich verlassen.

»Alles normal, Señor Zamorra!« sagte der Pilot nach einer Weile. »Aber dennoch, der Motor springt nicht an. Das ist ein Fall für den Mechaniker!«

»Dauert so was lange?« wollte Nicole wissen.

»Quien sabe. - Wer weiß?« zuckte der Pilot die Schultern. »Nehmen wir die nächste Maschine. Es sollte mich wundem, wenn auch die alte ›Rosetta‹ flugunfähig wäre. Die alte Mühle hat mich noch nie im Stich gelassen!«

Er jumpte aus der Pilotenkanzel und rannte zu dem anderen Flugzeug hinüber, mit dem man vor gut einer halben Stunde Carsten Möbius vom Leben zum Tod befördern wollte.

Schnell wie ein Wiesel sah Professor Zamorra ihn über die Tragfläche zur Kanzel steigen.

»Caramba!« hörte ihn der Franzose eine Weile später rufen. Danach folgte eine Reihe Flüche, die in der spanischen Sprache besonders häufig Vorkommen.

»Was ist?« rief er. »Funktioniert der Motor auch da nicht?«

»Nein, Señor Zamorra!« klang die Stimme des Piloten.

»Dann war ja meine ganze Todesangst für die Katz!« japste Carsten Möbius. »Die Maschinen hätten gar nicht starten können!«

»Aber die bleiche Farbe der Todesangst steht deinem dunkle Teint ausgezeichnet!« grinste Michael Ullich.

»Ich werde so einen ähnlichen frommen Spruch erfinden, wenn du mal wieder in der Klemme sitzt, mein lieber Micha!« fauchte Carsten Möbius böse.

Er ahnte nicht, daß dieser Umstand sehr bald eintreten würde…

***

»Das ist Sabotage! Ganz zweifellos Sabotage!« knirschte Gomez Alfardo. »Die Mechaniker sagen, daß an allen Flugzeugen ein ganz kleines Teil ausgebaut wurde, das furchtbar schwer zu beschaffen ist!«

»Sie können es doch aus Caracas einfliegen?« wandte Zamorra ein.

»Geht nicht!« sagte Alfardo. »Ihr Feind, jener Amun-Re, der uns behext hat, muß in Caracas einige Leute unter seinen Willen gezwungen haben. Oder sie sind bestochen worden. Jedenfalls weigert man sich von dort, uns Hilfe zu gewähren!«

»Das bedeutet, daß wir hier festhängen!« sagte Nicole Duval niedergeschlagen.

»Richtig!« nickte der Chef des Flugplatzes. »Und das für sehr lange Zeit. Für zu lange Zeit, fürchte ich…!«

»Bis dahin hat Amun-Re, was er sucht!« stieß Professor Zamorra hervor. Der Meister des Übersinnlichen schritt durch den Raum wie ein gereizter Tiger. »Wenn er das Schwert hat, ist alles aus!«

»Ein Flugzeug! Ein Königreich für ein Flugzeug!« rief Stanton.

Da schlug sich Carsten Möbius an den Kopf. Daß er nicht vorher daran gedacht hatte.

»Ist es in Ordnung?« fragte er Alfardo und wies auf das Telefon.

»Sicher, Señor. Aber ich weiß nicht… !« brachte der Südamerikaner hervor. Da hatte Carsten Möbius bereits den Hörer in der Hand.

»Welche Nummer hat die Fernvermittlung?« fragte er. Verwundert gab Gomez Alfardo Antwort.

Unter Carstens Finger drehte sich die Wählscheibe. Eine quäkende Stimme meldete sich.

»Geben Sie mir Deutschland!« verlangte er. »Frankfurt! Adelante!«

Einige Sekunden später hatte er die Chefetage des Möbius-Konzerns in der Leitung…

***

»Nicht so schnell! Ich komme nicht mehr mit!« jammerte Gonzales Morena. Mit schmerzenden Füßen stolperte er hinter Amun-Re her.

Der Herrscher des Krakenthrones kümmerte sich nicht darum. Er ging seinen Weg durch den Dschungel. Und er hatte auch keine Zeit, einen Gedanken an Gonzales Morena zu verschwenden.

Denn er benötigte seine Konzentration, die Kräfte der Magie einzusetzen. Waren es auch Dinge, die jeder Zauberlehrling fertigbrachte - auf die Dauer der Zeit kosteten sie auch Amun-Re Kräfte.

Denn der Herrscher des Krakenthrones hatte darauf bestanden, allein aufzubrechen. Morenas Einwände ließen ihn kalt. Waffen, Gepäck, Medikamente - wer sollte das alles durch den unwegsamen Dschungel schleppen.

»Ich bin ein Zauberer!« hatte Amun-Re nur kurz gesagt.

Was er damit meinte, erkannte Gonzales Morena, als der morastige Dschungelweg irgendwo endete und der schwere Geländewagen, den Morena steuerte, nicht mehr vorwärts kam.

»Packen Sie das Zeug aus und legen Sie es auf den Boden!« winkte Amun-Re mit einem Blick auf das reichhaltige Gepäck. Knurrend begann Gonzales Morena, die schweren Kisten und Ballen aus dem Wagen zu wuchten.

Was hatte er im Dienste des Amun-Re alles ertragen? Es war sicher besser gewesen, als seinem Leben ein Ende zu setzen!

Aber vielleicht hätte er doch besser einem Pakt mit dem Teufel zustimmen sollen. Da wußte man wenigstens, was man zu erwarten hatte. Der Teufel hätte niemals eine solche Anstrengung von ihm verlangt.

Gonzales Morena zog den Gürtel ein Loch enger. Die Anstrengungen gingen an die Substanz. Seine Fettleibigkeit schmolz in der heißen Sonne Guayanas dahin.

Schließlich hatte er die Gepäckstücke in Reih und Glied gelegt.

»Was jetzt?« fragte er. »Wer soll das Zeug tragen. Und wohin sollen wir gehen? Hier enden alle Wege!«

Amun-Re sah ihn verachtungsvoll an.

»Sieh her!« zischelte seine Stimme.

Im gleichen Moment wurden die Gepäckstücke von Zauberkräften emporgehoben.

»Telekinese!« brachte Morena hervor. »Aber der Weg. Wir müssen uns mit Macheten durch das Unterholz schlagen… !«

Im gleichen Augenblick sprach Amun-Re ein Wort, das schon vom Klang her eine böse Macht ausstrahlte.

Mit weit aufgerissenen Augen sah Gonzales Morena das Resultat.

Schlingpflanzen wurden wie ein Vorhang zur Seite gezogen, hohe Gräser gaben einen Weg frei. Die Stämme der Bäume bogen sich zur Seite und struppige Büsche wurden zusammengedrückt.

Durch den undurchdringlichen Urwald führte nun ein schnurgerader Pfad. Er war gerade so breit, daß ein Mann mit ausgebreiteten Armen auf ihm gehen konnte.

»Folge mir, Morena!« befahl Amun-Re. Hochaufgerichtet ging der Herrscher des Krakenthrones voran. Die Gepäckstücke folgen ihm, durch die Luft schwebend.

»Wenn du nicht kommst, Morena, frißt dich der Dschungel!« hörte der Waffenschieber die Stimme seines Herrn. Er hatte nur wenige Schritte vorwärts gemacht und wagte sich nicht weiter in den Wald hinein.

Amun-Re ging weiter, ohne sich darum zu kümmern, ob ihm sein Diener folgte.

»… frißt dich der Dschungel!« hallte es in Gonzales Morena wider.

 Was der Atlanter damit meinte, wurde dem Mann aus Caracas Augenblicke später klar.

Die Gräser richteten sich wieder auf. Bäume schnellten zurück an ihren Platz. Schlingpflanzen und Lianen schwangen heran.

Zwei Herzschläge später sah sich Amun-Re’s Gefolgsmann von einer undurchdringlichen Wildnis umgeben. Die Grüne Hölle lechzte nach einem neuen Opfer.

Gonzales Morena stieß einen kreischenden Hilferuf aus…

***

»Väterchen fand, daß unser Abenteuer eine positive Seite hatte!« berichtete Carsten Möbius und legte den Hörer auf die Gabel. »Meine langen Haare haben ihn immer sehr gestört. Ganz nebenbei klang natürlich durch, daß er froh ist, daß ich lebe und frei bin!«

»Und hat er sonst noch was gesagt, außer über deine Frisur?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Aber sicher!« grinste der Junge, dessen Vater über die Aktienmajorität eines weltumspannenden Konzerns verfügte und dessen einziger Sohn und Erbe Carsten war. Aber da er nicht wollte, daß sein Sohn als dekadenter Playboy verweichlichte, jagte er ihn mit Aufträgen um den ganzen Erdball. Der Junge sollte sich bewähren und eine harte Nummer werden. So wie der alte Stephan Möbius eine war. Denn er hatte sich nach dem Kriege in zäher Arbeit die Position errungen, in der er jetzt stand. Nichts war ihm in den Schoß gefallen.

Aber er war doch froh, daß sein Sohn in Michael Ullich so eine Art Leibwächter hatte. »Mein Gorilla!« wie Carsten scherzhaft bemerkte.

Durch seine guten Kontakte mit dem Möbius-Konzern standen Professor Zamorra die Möglichkeiten offen, sich hin und wieder in ein größeres Landhaus in der englischen Landschaft Dorset zurückzuziehen.

Dieses Domizil, zu dem sich Zamorra zurückzog, wenn er total abschalten wollte, kannten selbst seine engsten Freunde nicht. Nur Merlin war darüber informiert.

Auch die konzerneigene Hochseeyacht ULYSSES stand Professor Zamorra zur Verfügung, wenn er sie benötigte.

Aber es war etwas anderes, worauf sie in diesem Augenblick spekulierten. Eine Möglichkeit, an die Carsten gedacht hatte.

Denn der alte Stephan Möbius besaß selbstverständlich einen Privat-Jet, um seine Geschäftstermine, die ihn rund um den Erdball führten, einhalten zu können.

»Wir haben ein sagenhaftes Glück!« erzählte Carsten Möbius. »Die ›Albatros‹ unser Privat-Jet, ist gerade in Willemstad auf der Insel Curaçao eingetroffen. Unser Prokurist verhandelt da in gelockerter Atmosphäre mit einigen Öl-Gewaltigen aus Texas… !«

»Er soll schöne Grüße an J. R. Ewing bestellen!« grinste Michael Ullich dazwischen.

»Wenn es diese Figur in Wirklichkeit gäbe, wäre er längst pleite!« winkte Carsten Möbius ab. »Der ist viel zu lasch für das Ölgeschäft. In dieser Branche wird mit wesentlich härteren Bandagen gekämpft, als sie im Fernsehen zeigen. Gegen die Wölfe der Ölbranche ist so ein Typ wie J. R. Ewing ein zahmes Bäh-Lamm!«

»Was ist mit dem Jet?« wollte Professor Zamorra ungeduldig wissen.

»Inzwischen schon nach hier unterwegs, nehme ich an!« erklärte Carsten Möbius. »Von Curaçao bis Caracas sind es ungefähr dreihundert Kilometer Luftlinie. Dann noch der Katzensprung bis ins Delta des Orinoco. In einigen Stunden wird er hier sein!«

»Dann laßt uns irgendwo eine Karte auftreiben, auf der wir unseren Zielflugplatz finden können!« sagte Professor Zamorra. »Soviel ich weiß, liegt das Roraima-Plateau mitten im undurchdringlichen Dschungel. Es ist kaum anzunehmen, daß wir dort in der Nähe eine Möglichkeit zum Landen finden!«

Wenige Minuten später schleppte Gomez Alfardo diensteifrig einen Stapel Karten herbei. Auf seinen Ruf kamen auch zwei erfahrene Piloten mit dazu. Beide sahen sich staunend an, als der Name »Roraima-Plateau« fiel.

»Sie müssen lebensmüde sein!« kleidete einer seine Gedanken in Worte.

»Sagen Sie mir, welches der nächste Flugplatz ist!« knurrte Zamorra.

»Na, von einem Flugplatz kann man kaum reden!« sagte einer der Piloten. »Das ist eher eine Staubpiste im Dschungel. Aber so ein Teufelskerl wie Manolito geht da natürlich runter. Na ja, mit seiner einmotorigen Mühle kann er das gerade noch wagen. Aber einem größeren Flugzeug würden die Tragflächen abgerissen!«

»Erklären Sie das deutlich!« sagte R. B. Stanton.

»Felipe, der sich um den Flugplatz kümmern soll, ist ein total versoffenes Subjekt!« erklärte der Pilot. »Die Start- und Landebahn ist darum immer nur so breit, daß eine kleine Maschine gerade ’runtergehen kann. Der Pilot hat aber immer das Risiko, daß der Dschungel schon wieder vorgedrungen ist und Felipe es in seinem Suff nicht bemerkt hat. Dann bleiben die Tragflächen an den Bäumen hängen und die Maschine macht eine Bruchlandung. Was das im Urwald bedeutet, brauche ich nicht zu erklären, Señores, oder?«

Professor Zamorra, Nicole und Michael Ullich sahen sich vielsagend an. Sie hatten sich bei einer solchen Bruchlandung über dem Amazonasbecken kennengelernt.[3]

»Wir müssen es schaffen!« sagte Professor Zamorra hart. »Und wir werden es schaffen. Davon bin ich überzeugt… !«

***

Sie hatten bereits den dritten Anflug unternommen. Wieder war es den erfahrenen Piloten gerade noch gelungen, den Jet hochzureißen.

»Wir können nicht landen!« sagte einer der Piloten. »Oder die ›Albatros‹ baut eine Bruchlandung, bei der wir alle draufgehen!«

»Wir müssen runter!« beharrte Zamorra, während der Jet über den Wolken kreiste.

»Die Schneise im Urwald ist tatsächlich zu schmal!« sagte Carsten Möbius. »Eine Landung wäre ein unnützes Opfer!«

»Sind Fallschirme an Bord?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Wenn Sie das Risiko eingehen wollen, in den Bäumen hängenzubleiben und auf einen hungrigen Jaguar zu warten, können Sie es gerne versuchen!« kam es sarkastisch aus dem Cockpit. »Wenn Sie nämlich nicht über Sprungerfahrung verfügen, treibt Sie der Wind über den Urwald. Ich würde mir eher eine Kugel durch den Kopf schießen, das geht schneller.«

»Aber wir müssen runter!« beharrte Professor Zamorra. »Ich spüre es ganz deutlich, daß wir jede Stunde, jede Minute brauchen!«

»Da hinten. Der Fluß!« rief Michael Ullich. »Das bringt mich auf eine hervorragende Idee!«

»Sag’s nicht, Micha!« sprach Carsten Möbius mit dunkler Vorahnung.

»Ein kleines Bad in der Hitze des Tages hat noch nie geschadet!« grinste der blonde Junge.

»Aber ich habe selbst von einem Drei-Meter-Brett im Schwimmbad Angst, herunterzuspringen!« lamentierte der Millionenerbe.

»Ich fasse dich schön ans Händchen!« versprach Michael Ullich. »Dann kann dir nichts passieren!«

»Aber die Alligatoren des Flusses!« wollte R. B. Stanton einwenden.

»Die halten gerade Siesta!« sagte Michael Ullich vergnügt. »Und die Piranhas sind zu einer Party eingeladen. Nun, Zamorra, was hältst du von meiner Idee, Heldenvater!«

»Gar nicht übel!« nickte der Parapsychologe. »So wird es gemacht!«

»Nicht übel - sprach der Dübel - und verschwand - in der Wand!« reimte Carsten Möbius, während Professor Zamorra den Piloten in der Kanzel seine Anweisungen gab.

»Fühlen Sie sich noch wohl?« war der Kommentar des Piloten.

»Gehen Sie runter. Direkt über den Fluß. Er ist hier auf mehrere Küometer fast schnurgerade, so daß es kaum ein Risiko für Sie bedeutet, wenn Sie einige Meter über der Wasseroberfläche fliegen!«

»Aber der Junior-Chef!« widersprach einer der Piloten. »Der Alte frißt uns auf, wenn wir zulassen, daß sein Söhnchen hier… !«

»Gehen Sie runter!« sagte Professor Zamorra hart.

Im gleichen Moment neigte sich das Vorderteil der »Albatros« nach vorne. Der Fluß unter ihnen wurde immer größer.

»Pack die Badehose ein!« trällerte Nicole Duval.

Die Wellen des Flusses erschienen im Sonnenlicht wie ein Meer aus schimmernden Kristallen.

»Es lächelt der See, er ladet zum Bade!« sagte R. B. Stanton und öffnete die Tür. Der Flugwind zerrte in seinen Kleidern.

»Fünfzehn Meter schätzungsweise!« sagte er. »Und höchstens fünfzig Meter bis zum Ufer. Das ist zu schaffen!«

»Hansemann, geh du voran. Du hast Schuhe und Stiefel an!« grinste Michael Ullich. Einen Atemzug später war Stanton verschwunden. Eine aufsteigende Wasserfontäne zeigte an, daß er unten angekommen war.

»Jetzt du, Nicole!« befahl Zamorra. Mit einem Hechtsprung folgte der Parapsychologe seiner Lebensgefährtin.

»Ein kleiner Schritt für den Menschen…« sagte Carsten Möbius zaghaft.

»Mach daß du rauskommst!« fauchte Michael Ullich und trat zu. Mit einem Aufschrei verschwand der Millionenerbe.

»Sollen wir Ihren Angehörigen noch etwas ausrichten?« hörte Michael Ullich die Stimme eines Piloten.

»Grüßen Sie einige meiner Freundinnen. Die Regina, die Tina, die Sandra, die Sabi und… ach, die Adressen gebe ich Ihnen, wenn ich wieder da bin!« rief Michael Ullich und sprang.

Kaltes Wasser schlug über ihm zusammen. Kräftig stieß er sich ab und kam an die Oberfläche. Er sah, wie die anderen schon dem Ufer zuschwammen, wo sich die Häuser einer verlotterten Siedlung befanden.

Am Ufer dümpelte ein Flußkahn, an dessen Bug die verbleichten Buchstaben »Santa Esmeraldo« als Namen angaben.

Da wußte er, wie sie ihre Reise fortsetzen würden.

***

»Hat zwar abgekühlt, war aber ziemlich langweüig!« sprach Roger Benjamin Stanton, als alle am Flußufer angekommen waren. Die heiße Sonne begann schon, ihre Kleider zu trocknen.

»Wie ist denn das gemeint?« wollte Nicole wissen.

»Na, es gab hier wirklich keine Alligatoren oder Piranhas!« sagte Stanton trocken. »Bei dem Pech, was uns in letzter Zeit verfolgt, hätte so was doch kommen müssen.«

»Erzählt euch solche blöden Witze, wenn wir wieder zu Hause sind!« drängte Professor Zamorra. »Wir müssen sehen, wie wir weiterkommen!«

»Das Plateau liegt in der Nähe des Flusses, wenn ich die Karte richtig gelesen habe!« wurde Stanton sachlich. »Wir müssen ein Boot finden.«

»Oder wir nehmen die ›Santa Esmeralda‹ !« wies Michael Ullich auf den Flußdampfer hin. »Das heißt, wenn wir ihn chartern können… !«

»Und ob sie ihn chartern konnten.«

Denn Professor Zamorra hatte sich sicherheitshalber einen recht ansehnlichen Geldbetrag wasserdicht verpackt unter das Hemd gesteckt.

Pancho Menardo, der Kapitän, versprach, daß man sofort auslaufen werde. Die Mannschaft… nun, die Mannschaft sei nicht fern.

Keuchend schleppte er zwei Wassereimer herbei.

Der kalte Segen ergoß sich über zwei Trunkenbolde, die unter einem der brüchigen Tische lagen und ihren Rausch ausschnarchten.

Das wilde Fluchen der beiden Männer wurde nur durch Pancho Menardos Stimme übertönt. Die Worte, mit denen er seine Männer bedachte, begannen bei »Hundesohn« und setzten sich im Bereich das Obszönen fort.

Aber so weit reichten die Spanisch-Kenntnisse Zamorras und Nicoles nicht. Nur Roger Benjamin Stanton, für den Spanisch eine Art zweite Muttersprache darstellte, grinste breit.

»Wir haben es hier offensichtlich mit einem Großmeister der Verwünschungen zu tun!« klärte er Zamorra auf. »Die spanische Sprache besitzt die meisten Flüche. Ich bin sicher, daß dieser Mann davon jeden im Kopf hat.«

»Hauptsache, er bringt uns ans Ziel!« sagte Zamorra.

Einige Minuten später waren sie an Bord. Und hier sah der Parapsychologe, daß der Kapitän trotz seines heruntergekommenen Aussehens seine Arbeit verstand.

Auch die beiden Mestizen, die seine Mannschaft bildeten, waren Fachleute. Einmal an der Arbeit, wieselten sie über Deck, als wären sie Matrosen der Yacht, mit der sich die Königin von England spazieren fahren läßt.

»Leinen los! Klar vom und achtem!« kam schon eine halbe Stunde später das Kommando des Kapitäns.

»Si, si, capitano!« klang die Stimme der Matrosen.

Unmittelbar darauf drehte die »Santa Esmeralda« ihren Bug in die Mitte des Flusses. Professor Zamorra atmete auf.

Zwar hatte ihm der Kapitän erzählt, daß Amun-Re schon vor ihm da gewesen war. Aber er hatte auch erklärt, daß Amun-Re den Landweg nehmen würde. Professor Zamorra nickte verständnisvoll, als Menardo versuchte, ihm die Gründe dafür klar zu machen.

Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß die Grundregeln der Magie unbedingt einzuhalten sind, wenn man nicht zu Schaden kommen will.

»Es sind viele Tagesreisen von Nueva Madrida bis zum Plateau!« erklärte Pancho Menardo. »Viele Tagesreisen durch die Grüne Hölle. Auf dem Fluß sind wir schneller… viel schneller!«

***

»Versuch das nicht noch einmal, Morena!« zischte Amun-Re, nachdem er mit seinen unheiligen Kräften den Pflanzen geboten hatte, den dicken Waffenhändler freizugeben. »Wenn ich befehle, hast du zu gehorchen. Es hat mich viel unnütze Kraft gekostet, dich zu befreien. So wichtig bist du nicht. Mit meinen Zauberkräften schaffe ich es auch allein. Das nächste Mal überlasse ich dich deinem Schicksal!«

Und so stolperte Gonzales Morena schon seit Tagen hinter Amun-Re her. Dicht hinter ihm richtete sich der Urwald wieder auf, während er ungefähr zwanzig Meter vor Amun-Re zurückwich und eine Gasse bildete.

Hindernde Baumwurzeln schoben sich zur Seite. Den Weg versperrende, abge brochene Äste drehten sich aus dem Weg.

Wie mit einer Meßschnur gezogen führte der Pfad durch den Dschungel.

»Es ist der gerade Weg zum Plateau!« hatte Amun-Re erklärt. »Es gibt keinen kürzeren Weg. Sie müssen durchhalten, Morena. Oder hier sterben!«

Todmüde sank Gonzales Morena zu Boden, wenn die Sonne unterging. Traumlos war sein Schlaf. Beim ersten Grauen des Morgens rüttelte ihn Amun-Re wach und trieb ihn wieder vorwärts.

Immer sah er das wallende, violette Gewand des Schwarzmagiers vor sich, das dieser nicht ablegen konnte. Auch dies war eine Beschränkung, die das Schicksal dem Amun-Re auferlegte.

»Vielleicht kann ich irgendwann einmal eine Sache ändern!« sagte Amun-Re, als ihn Morena auf den Umstand ansprach. »Aber erst dann, wenn ich das Schwert Gwaiyur mein Eigen nenne!«

Gwaiyur, das Schwert im Jadestein, mußte für Amun-Re tatsächlich eine große Bedeutung haben. Wenn es wirklich existierte…

In diesem Moment wurde Gonzales Morena aus seinen Gedanken gerissen. Amun-Re’s Arm deutete nach vom. Über die Wipfel der Bäume.

»Da!« rief er. »Dort vor uns ist es!«

Die erstaunten Augen Morenas sahen einen schroffen Felsen steil vor ihnen aufragen. Der Gipfel schien fast die Wolken zu berühren und war dicht bewaldet.

»Das Roraima-Plateau!« sagte Gonzales Morena ehrfürchtig. »Wir sind am Ziel. Nur, wie kommen wir hinauf?«

»Durch die Kunst der Magier!« sagte Amun-Re.

»Mit einem fliegenden Teppich?« versuchte Morena zu scherzen.

»Du wirst es sehen, Sklave!« zischelte Arnim Re’s Stimme. »Schweige nun still, während ich sie rufe… die Diener, die uns nach oben tragen.«

Übergangslos ging seine Stimme in einen Singsang über, der Gonzales Morena einen Schauer über den Rücken rieseln ließ.

Wieder einmal zeigte der Herrscher des Krakenthrones, daß seine Macht ständig wuchs…

***

»La enhora buena de la vuelta! - Viel Glück auf der Reise!« hörten sie die Stimme Pancho Menardos hinter sich verklingen. »Wir warten hier sechs Tage auf Ihre Rückkehr. Dann sind Sie für uns tot, und ich werde einige Kerzen für Sie anzünden lassen, Señores y Señora!«

Mehr hörte Professor Zamorra nicht. Der Dschungel, der bis zum Flußufer wucherte, hatte ihn bereits verschluckt.

Carsten Möbius überprüfte den Kompaß. Sie wußten, daß sie die Marschzahl nicht verfehlen durften, wenn sie nicht an dem Plateau vorbeimarschieren wollten. Auf die Entfernung gesehen konnten kleine Abweichungen der Ortung verheerende Folgen haben. Wenn sie sich hier verirrten, war die Chance, zu überleben, ein reines Lotteriespiel.

Michael Ullich und R. B. Stanton schwangen die Macheten. Unter ihren Schlägen öffnete sich ein Weg in den Dschungel.

Die Sonne ließ den Schweiß, der ihnen aus allen Poren drang, fast zum Kochen kommen. Scharen von Stechmücken umschwirrten sie. Die Füße versanken öfters im knöchellangen Morast.

Aber sie wußten, daß sie es durchstehen mußten. Sie durften nicht aufgeben. Amun-Re durfte nicht der erste sein, der das Schwert Gwaiyur berührte.

So kämpften sie sich durch die Grüne Hölle…

***

»Wir haben es geschafft!« war am nächsten Tag Michael Ullichs jubelnde Stimme zu hören. »Vor uns ist das Plateau!«

Mit einigen kräftigen Schlägen der Machete hieb er den grünen Vorhang der Schlingpflanzen zur Seite.

Professor Zamorra sah die Felsen des Plateaus himmelan steigen.

Und noch etwas sah er.

Amun-Re und Gonzales Morena.

Und die großen schwarzen Schatten, die sich über die beiden Gesuchten senkten.

***

»Da sind sie! Sie haben uns erwischt!« kreischte Gonzales Morena. »Jetzt ist es aus!«

»Narr!« knurrte Amun-Re. »Sie werden uns nicht zu fassen kriegen. Siehe, unsere Diener nahen. Sie werden uns nach oben tragen!«

Aber Gonzales Morena hörte nicht hin. Er bemerkte auch nicht, daß sich mehrere schwarze Schatten über ihn senkten.

Nur, als eine starke Liane vor seinem Gesicht pendelte, schrak er auf. Von woher mochte sie kommen?

»Greif zu, oder ich lasse dich hier unten!« hörte er Amun-Re fauchen. Mehr mechanisch schloß er seine Hände um die Liane. Sofort fühlte er sich emporgerissen.

Professor Zamorra, der versuchte, seine pendelnden Beine zu erwischen, sprang ins Leere. Gonzales Morena sah, wie die Gestalten der Verfolger immer kleiner unter ihm wurden.

Langsam wagte er, nach oben zu blicken. Was um alles in der Welt waren das für Geschöpfe, die Amun-Re herbeigerufen hatte?

Die gigantischen Vögel gehörten eigentlich nicht in diese Region. Mochte der Teufel wissen, wie sie hierher kamen. Aber sie waren da.

Über Gonzales Morena schwebten mit großen Schwingen vier Kondore, wie sie über die Anden im Westen des Kontinents dahinsegeln. Alle vier hielten in ihren Klauen die Liane, an der Gonzales Morena hin- und herpendelte. Der Südamerikaner sah, daß auch Amun-Re auf diese Art eine Luftreise machte.

»Es war einfacher, diese Vögel herbeizurufen!« rief ihm Amun-Re zu. »Und Dämonen hätten Opfer gefordert… !«

Unter ihnen verklangen die Schreie Zamorras.

»Wir haben ihn endgültig abgeschüttelt!« sagts der Atlanter selbstgefällig, als die Kondore sich auf den Gipfel des Plateaus niederließen und Gonzales Morena wieder festen Boden unter sich verspürte.

Das war dringend notwendig. Lange hätten es seine Kräfte nicht mehr durchgehalten. Aber der Gedanke an den Tod hatte ihm die Kraft gegeben, sich an der Liane festzuklammem.

»Sie warten, um uns zurückzubringen!« wies Amun-Re auf die Kondore. »Vorwärts, Morena! Das Plateau ist sehr groß. Wir müssen den Tempel finden. Den Tempel des Schwertes… !«

***

»Los, Leute!« kommandierte Michael Ullich. »Ein Louis-Trenker-Gedächtnis-Minütchen, und dann geht’s an den Aufstieg!«

»Hast du dich in Fräulein Menke verknallt oder warum begeisterst du dich für Hohe Berge?« fragte Carsten Möbius bissig. »Guck dir mal die Felsen an. Die gehen senkrecht steil nach oben. Und kaum eine Möglichkeit, sich irgendwo hochzuziehen. Da hätte selbst Reinhold Meßmer Schwierigkeiten.«

»Carsten hat leider recht!« stellte Professor Zamorra fest. »Ich habe mir die Felsen eben genau angesehen. Da ist ohne Spezialausrüstung gar nichts zu machen. Ich habe irgendwo gelesen, daß das Plateau im Jahre 1973 von einem Forschungsteam bestiegen worden sein soll. Aber der Aufstieg dauerte siebzehn Tage, und das Team konnte das Plateau nicht erforschen, weil es sonst keine Kraft für den Rückweg gehabt hätte! Ich fürchte, unsere Jagd war vergebens. Hier endet unser Weg…!«

»Kannst du nicht irgend so ein Geisterwesen beschwören, das uns hinaufträgt!« rief Stanton. »Das darf doch nicht wahr sein. So kurz vor dem Ziel!«

»Das Beschwören von Geisterwesen hat seinen Preis!« sagte Professor Zamorra langsam. »Ich weiß, daß Asmodis jetzt darauf brennt, mir mit seinen Dämonen zu helfen. Denn immerhin ist sein Reich auch bedroht, wenn Amun-Re siegt. Auch er kennt die Prophezeiung des Elbenkönigs, daß Amun-Re nur durch mich besiegt werden kann. Aber wenn ich ihn jetzt zu Hilfe rufe, gehe ich einen Pakt mit dem Bösen ein. Und das wage ich nicht. Denn wenn man dem Teufel den kleinen Finger reicht… !«

»Narr!« hörten alle von irgendwoher die Stimme des Asmodis. Alle wußten, daß der Fürst der Finsternis sie von irgendwo beobachtete.

»Apage, Satanas! - Weiche, Satan!« sagte Professor Zamorra ruhig.

»Narr!« verwehte die Stimme des Asmodis.

»Vielleicht war es unklug, seine Hüfe abzulehnen, Chéri !« warf Nicole Duval ein. »Denn wer sollte uns jetzt noch helfen, den steilen Felsen zu bezwingen!«

»Ich!« klang es da aus den Felsen. »Ich helfe euch… !«

***

Der Wald schien kleine Teufel auszuspeien. Denn das, was hier aus den Gebüschen sprang, sah so aus, wie sich die Menschheit seit den Tagen des Mittelalters den leibhaftigen Gottseibeiuns vorstellt.

Sie waren etwas über einen Meter groß und von rötlicher Hautfärbung. Die Füße hatten statt der Zehen ein hufartiges Etwas. Aus den Schädeln sprossen bei der Mehrzahl der Angreifer kurze, gerade Hörner.

Leicht gekrümmte Eckzähne schoben sich aus den Oberlippen.

Ein scharfes Kommando in einer seltsamen gutturalen Sprache wurde von einem der Wesen gerufen. Von ihren Hüften rissen die Gestalten lange, runde Gegenstände und führten sie an den Mund.

»Blasrohre mit Giftpfeilen!« stieß Gonzales Morena hervor. »Wir sind verloren. Laß uns fliehen, Herr!«

»Nein!« klirrte Amun-Re’s Stimme. »Gerade sie habe ich gesucht. Es sind die legendären Ju-Ju oder Teufelsmenschen, von denen Ollam-onga berichtet hat. Sie sind die Hüter des Heiligtums. Lassen wir uns gefangen nehmen. Sie werden uns zum Teufel des Schwertes bringen! Dort werde ich ihnen meine Macht zeigen!«

Ruhig schritt der Herrscher des Krakenthrones auf den Anführer der Teufelsmenschen zu und streckte ihm die Hände über Kreuz entgegen.

Der kleinwüchsige Mann verstand sofort. Seine Stimme bellte einen Befehl. Mehrere Teufelsmenschen sprangen vor.

Augenblicke später waren Amun-Re und Gonzales Morena gefesselt. Ungeduldig zogen sie die seltsamen Gestalten an den Handfesseln vorwärts in den Busch.

»Sie bringen uns zu unserem Ziel!« redete sich Gonzales Morena immer wieder ein. »Sie bringen uns zum Tempel, wo das Schwert liegt. Dort wird der Meister triumphieren… !«

***

»Komm hervor, wer immer du bist!« rief Professor Zamorra.

»Du siehst mich bereits. Aber du erkennst mich nicht, Bezwinger meiner Brüder!« klang es spöttisch. Da ahnte Professor Zamorra, wen er vor sich hatte.

Zweimal hatte er die Geister der Elemente beschworen. Zweimal mußte er sie um das, was sie forderten, betrügen.

Velayaya, der Elementargeist des Wassers, forderte damals ein abgeschnittenes Glied von einem Körper. Zamorra schnitt eine seiner Haare ab und tat damit dem Willen des Elementargeistes Genüge.

Tenewalaya, der Elementargeist des Lebens, der das Blut Zamorras und seiner Freunde für die Rettung von Menschenleben forderte, wurde mit einigen Tropfen aus einer geringfügigen Wunde abgespeist. Immerhin hatte der Elementargeist nichts von der Menge des Blutes gesagt und Zamorra hatte dadurch das Opfer umgehen können.

Aber nun meldete sich, ohne daß er gerufen wurde, Hymaya, der Erdgeist. Außer ihm gab es noch Onasimona, den Beherrscher des Feuers, und Äorosh, den Elementargeist der Luft.

»Du willst uns helfen, großmächtiger Elementargeist!« fragte Professor Zamorra. »Was forderst du dafür. Denn ich habe dich nicht angerufen und dich nicht beschworen zu erscheinen!«

»Nein! Das hast du nicht!« grollte es aus den Felsen. »Das tat ein anderer!«

»Wer? Merlin vielleicht? Oder Asmodis?« wollte der Meister des Übersinnlichen wissen.

»Was kümmert dich das?« fragte Hymaya. »Aber, um deine Neugier zu stillen, will ich es dir verkünden. Wisse, daß sich die Waage des Schicksals neigen wird, wenn Amun-Re seine Hand jetzt auf den Griff des Schwertes Gwaiyur legt. Die ganze Ordnung, nach der der Kosmos regiert wird, gerät dann ins Wanken. Und nur du, Zamorra, kannst noch verhindern, daß Amun-Re in den Besitz des Schwertes kommt. Weder Merlin noch Asmodis bestimmen mein Handeln. Mich rief der Herr der Schicksalswaage. Mir befahl der Wächter der zwei Gewalten, dir zu helfen. Sieh her, was ich tue!«

Vor Zamorras erstaunten Augen begann sich der Fels zu verformen. Steinplatten schoben sich übereinander. Felsstücke begannen sich zu drehen.

An der Felswand wurde eine Treppe sichtbar aus gewachsenem Fels. Steil gewunden führte sie nach oben.

»Nun steigt hinan, wenn ihr mutig seid!« befahl der Elementargeist der Erde und der Felsen. »Ich habe meinen Auftrag treulich erfüllt. Die Stufen führen euch zum Gipfel des Plateaus… !«

Abrupt verstummte die Stimme Hymayas. Der Elementargeist hatte sich zurückgezogen.

»Und was jetzt?« wollte Roger Benjamin Stanton wissen.

»Nach oben!« befahl Professor Zamorra. Ohne weiter Worte zu verlieren, machte er sich an den Aufstieg. Schweigend folgte ihm Nicole Duval.

»Ja, meint ihr wirklich…?« dehnte Stanton und sah an der mächtigen Felswand hoch.

»Es sind doch jetzt Treppen da!« wies Michael Ullich auf die entstandenen Felsvorsprünge. »Davor solltest du dich nicht fürchten, Roger. Ich denke, in deiner Wahlheimatstadt Kassel soll es Leute geben, die vor einigen Jahren den Weltrekord im Treppenlaufen aufgestellt haben!«

»Stimmt. Und einer davon ist mir besonders gut bekannt!« knurrte Roger Benjamin Stanton. Dann machte auch er sich an den Aufstieg.

»Nicht nach unten sehen!« hörten sie Professor Zamorras warnende Stimme. »Sonst überkommen euch Schwindelgefühle und ihr stürzt ab!«

»Sollte doch jemand das tim und fallen, empfehle ich, nach links zu sehen!« riet Michael Ullich. »Man hat da eine wundervolle Aussicht!«

»Wenn ich in den Bergen bin, hat man mir empfohlen, den Kuhfladen zu folgen!« erzählte Carsten Möbius. »Die Einheimischen sagten, da, wo die Rindviecher hingingen, könne mir auch nichts passieren. Aber hier finde ich keine Kuhfladen!«

»Die können noch kommen!« sagte Michael Ullich, der vor ihm ging. »Hier oben wird es sogar mir mulmig!«

»Hauptsache, daß du jetzt nicht zu jodeln anfängst!« sagte Carsten Möbius. Durch diese Art von Unterhaltung wurden sie davon abgelenkt, daß unmittelbar neben ihnen der Rachen des Todes gähnte.

Ein falscher Tritt, eine kleine Unachtsamkeit, und sie stürzten rettungslos in die Tiefe. Was dann unten zerschmettert liegeri blieb, würde kaum die Bestattung lohnen.

***

»Da… da ist es!« stammelte Gonzales Morena. »Hier wird sich das Schicksal entscheiden!« setzte Amun-Re hinzu.

Abrupt endete der Dschungel vor einer schwarzen Wand. Aber die Wände waren glatt. Es konnte sich nicht um gewachsenen Fels handeln.

»Eine Tempelpyramide!« hauchte Morena. »Eine Stufenpyramide, wie sie von den alten Azteken gebaut wurde!«

»Ja!« nickte Amun-Re. »Aber sie übernahmen die Kunst des Pyramidenbaus bruchstückhaft von jenem Volk, das man heute die Ägypter nennt. Und die waren die Bewahrer des Erbes von Stygien, des alten Zauberreiches in den Tagen der Hyborier. Damals verehrten die Mensehen den Gott der Schlangen. Seth nannten sie ihn. Aber das Wissen über Pyramiden ging weiter in die Tiefe der Vergangenheit. Denn die Menschen, die der alten Schlange Seth huldigten, bauten die Häuser, in denen die Schlangenmenschen von Valusia hausten. Und würde vor dir sich an einer bestimmten Stelle der Ozean auftun, du würdest sehen, daß auch Rhl-ye, die Leichenstadt der Namenlosen Alten, pyramidenähnliche Gebäude hat. Nur ist diese Geometrie so abartig, daß ihr bloßer Anblick den Geist des Menschen verwirren kann. Mir scheint, diese Paramide war schon alt, als Cheops seinen Baumeistern die Befehle zum Bau seiner Totenstätte gab!«

»Ich gäbe was drum, wenn ich wieder in Caracas wäre!« murmelte Gonzales Morena. »Lieber den Eingang zur Betonhölle eines Hochhauses als diesen Eingang, der in die tatsächliche Hölle zu führen scheint!«

Ohne sich einmal umzusehen, zerrten sie die Teufelsmenschen die Treppe hinauf, die zur oberen Plattform der Pyramide führte. Mehrmals strauchelte Gonzales Morena auf den Stufen, die Spuren jahrtausende alter Verwitterung trugen. Mit primitiven Speeren wurde er dann vorwärts getrieben. Die Steinspitzen der Waffen ritzten Morenas Fleisch und trieben ihn voran.

Amun-Re schritt die Stufen sicher nach oben. Die ihn umtanzenden Teufelsmenschen betrachtete er mit einem Blick eisiger Verachtung.

Gonzales Morena jedoch kam die Situation vor, als zerre man ihn zum Schafott. Allen Mut mußte er aufbringen, um nicht seine würgende Angst herauszuschreien.

Dann hatten sie das obere Drittel der Stufenpyramide erreicht. In Morenas Nase drang ein eigentümlicher Geruch. Süßlich! Ekelerregend!

Der Geruch vergossenen Blutes.

Der Gestank verwesender Leichen.

»Nein!« krächzte der Waffenschieber aus Caracas.

Ungerührt zerrten ihn die Teufelsmenschen weiter.

»Nimm dich zusammen, Sklave!« fauchte Amun-Re. »In dieser Situation gilt es, die Beherrschung zu bewahren. Wenn du in Panik gerätst, verdirbst du alles!«

»Ich… ich werde versuchen, mutig zu sein!« bibberte Gonzales Morena. Für ihn war die Zeit mit Amun-Re ein dauerndes Fegefeuer.

Da! Vor ihnen gähnte auf der oberen Plattform der schwarzen Pyramide in der Wand eines tempelartigen Gebäudes eine Öffnung. Zackige Ornamentierungen an den Rändern erinnerten Gonzales Morena an den aufgerissenen Rachen eines Raubtieres.

Er hatte nicht mehr die Kraft, weiter zu gehen. Seine Beine waren wie Gummi und versagten den Dienst.

Doch die Teufelsmenschen fingen den zusammensackenden Körper Morenas auf. In ihren kleinen Körpern mußte eine ungeheuere Kraft wohnen. Zwei von ihnen stützten den Waffenschieber und zerrten ihn vorwärts.

Amun-Re war schon durch das nachtschwarze Tor gegangen.

»Nein… nein…!« lallte es von Morenas Lippen, als er in die Dunkelheit gezerrt wurde.

Eine gewundene Treppe führte steil nach unten. Fackeln, die von den vorangegangenen Teufelsmenschen entzündet waren, beleuchteten spärlich den engen Gang, der aus groben Steinquadern unregelmäßig gewölbt war.

Gonzales Morena achtete nicht darauf, wie viele Windungen der Treppe man ihn hinabschleifte. Er kam sich vor wie ein Schaf, das man zur Schlachtbank führt. Sein männlicher Stolz war im Innern der Pyramide endgültig zusammengebrochen.

Er war nur noch ein wimmerndes, zitterndes Etwas. Kein Gericht der Welt hätte den Verbrecherkönig von Caracas schlimmer bestrafen können als das Schicksal, das ihn an Amun-Re’s Seite kettete.

Abrupt endete der Gang. Vor Morenas angstgeweiteten Augen wölbte sich eine weite Halle.

Es waren sicher über hundert Ju-Ju-Menschen, die den Tempel füllten. Blakende Fackeln erleuchteten gespenstisch die Szenerie und warfen dämonenhafte Schatten an die roh behauenen Wände, durch die Fragmente seltsamer Muster schimmerten.

Bilder dieser Art, wie sie in die Wände geritzt waren, hatte Morena noch nie gesehen. Es waren Gestalten abgebildet, deren Anblick in all seiner Monstrosität und perversen Gestaltung das Herz des Gonzales Morena zusammenkrampfte.

»Die Namenlosen Alten!« flüsterte es in seinem Inneren. »So sehen sie aus -die Namenlosen Alten… !«

Es würgte in Morenas Kehle als er sah, daß vier der Teufelsmenschen eben Amun-Re auf einen großen Steintisch legten. Das konnte nur eins bedeuten.

***

Die Teufelsmenschen wollten die Gefangenen ihrem Götzen opfern.

Gonzales Morena sah eine roh behauene Plastik, die eines der Wesen darstellte, das auch in den Felswänden verewigt war. Die Augen des Götzen schienen zu glühen, die Tentakel hin- und herzuzucken.

Aber das war sicher nur dem wildflackemden Licht der Fackeln zuzuschreiben. Denn die Götzenfigur war leblos.

Das wirkliche Idol der Teufelsmenschen war in einem Sakophag darunter untergebracht. Ein mannsgroßer, milchiger Stein, durch den die Konturen eines mächtigen Schwertes schimmerten.

Gwaiyur! Das Schwert im Jadestein…

»Oben wären wir!« schnaufte Carsten Möbius, der mit wackligen Knien als letzter oben ankam. »Hoffentlich gibt es hier Bier auf der Alm!«

»Bier ist keins da, aber die Sünde!« zwinkerte Michael Ullich und wies auf Nicole Duval. Die vorangegangenen Strapazen hatten sich auf Nicoles Textilien nicht besonders gut ausgewirkt. Es war ein Wunder, daß die Fetzen überhaupt noch zusammenhielten. Und für Michael Ullich ein Ärger, daß sie gerade an den wichtigsten Stellen offensichtlich jedem Zerreißtest standhielten.

Mit dem von der Anstrengung geröteten Gesicht, der vom heftigen Atmen wogenden Brust und den bis ins Gesicht fallenden Haare glich Nicole Duval einer Dschungelgöttin.

Professor Zamorra küßte sie auf den Mund.

»Daß du dafür Zeit hast!« wunderte sich die Französin.

»Manchmal muß man auch mal was für das Personal tun!« entgegnete Professor Zamorra.

»Dann gib Nicole, was Nicoles ist!« hauchte sie und legte die Arme um seinen Hals.

»Jetzt nicht! Die Anzahlung muß genügen!« wehrte Zamorra ab. »Wir müssen den Tempel des Schwertes suchen!«

»Und wo?« fragte Carsten Möbius verzweifelt.

»Diese Richtung! Fünf!« sagte Michael Ullich militärisch knapp. Seine ausgestreckte Rechte wies mit einer großzügigen Drehung in den Dschungel.

»Spinner!« bemerkte Roger Benjamin Stanton.

Aber die seit Pfadfindertagen geschulten Augen des Jungen hatten im weichen Boden des Urwaldes Spuren entdeckt.

»Vor weniger als einer Stunde!« sagte er nach Indianerart. »Zwei weiße Männer, gehen in großer Hast hier lang. Weiße Männer folgen Häuptling Schneller Tumschuh. Schneller Turnschuh sehr klug und weise. Er euch führen… !«

»Oberspinner!« erhöhte Stanton seinen Titel.

»Aber er hat recht!« erklärte Professor Zamorra. »Die Spuren sind zwar schwach erkennbar, aber tatsächlich vorhanden. Ich habe schon öfter festgestellt, daß Micha sich in diesen Dingen auskennt. Folgen wir ihm!«

Ohne weitere Worte gingen sie hinter dem blonden Jungen her, dessen scharfe Augen den Boden absuchten, öfter bückte er sich, um eine Spur besonders zu untersuchen.

»Bist du ganz sicher, daß wir auf der richtigen Fährte sind?« fragte Carsten Möbius zweifelnd.

»Häuptling Schneller Turnschuh weiß!« sagte Ullich kurz. »Weiße Männer ihm vertrauen!«

Wenige Minuten später prallte Michael Ullich zurück.

»Das gibt es doch gar nicht!« japste er. »Hier müssen sie zwischen eine Schafsherde geraten sein. Oder ein Rendezvous mit Ziegenböcken gehabt haben!«

»Laß mal sehen, Micha!« beugte sich Professor Zamorra herab.

»Hufe! Tatsächlich Hufe! Die alten Legenden sind wahr. Die Teufelsmenschen existieren tatsächlich… !«

Einige Minuten später hatte er seinen Begleitern das wenige erzählt, was ihm über dieses verlorene Volk zu Ohren gekommen war.

»Wir wissen nicht, ob sie uns freundlich oder feindlich gesinnt sind!« schloß er seinen kurzen Vortrag.

Inzwischen hatte Michael Ullich eifrig weitergesucht. Er hatte Glück. Zwischen den eingedrückten Hufen waren die Spuren der menschlichen Füße ganz deutlich zu erkennen.

»Die Frage ist nur, ob sie freiwillig mitgegangen sind?« überlegte Professor Zamorra zweifelnd.

»Wenn wir hier ’rumstehen, werden wir das nie feststellen!« sagte Michael Ullich hitzig. Er faßte Nicole Duval an die Hand und zog sie mit sich fort.

»Tarzan auch führen!« fand er in seinem seltsamen Spieltrieb eine neue Identität. »Jane und weiße Männer folgen Tarzan. Tarzan finden Weg zum Dorf von böse Ju-Ju-Männer!«

»Wenn du ihn weiter befördern willst, fehlt dir noch der Stabsspinner und der Oberstabsspinner!« sagte Carsten Möbius anzüglich.

»Vorsicht!« hielt sie Ullich plötzlich zurück. Sein Spieltrieb war im Augenblick erloschen. Im Inneren von Carsten Möbius klingelten alle Alarmglocken. Wenn sich der Freund so ernst gab, war Alarmstufe Rot!

»Was meinst du hierzu, Zamorra?« zog der blonde Junge den Parapsychologen zu Rate.

»Es scheint, als wenn einer der beiden Männern hier zusammengebrochen wäre!« überlegte Professor Zamorra. »Die Fußabdrücke hören plötzlich auf. Dafür sind durchgehende Schleifspuren am Boden zu finden. Das bedeutet, daß sie den Teufelsmenschen nicht freiwillig folgen. Sie sind gefangen worden. Wie sie das mit Amun-Re gemacht haben, ist mir schleierhaft. Entweder verfügen sie über mir unbekannte Mittel der Magie oder… !«

»… oder Amun-Re hat sich mit voller Berechnung in ihre Gewalt begeben!« vollendete Nicole seine Vermutung.

»Vorwärts!« drängte Zamorra. »Sie sind vor uns im Tempel. Jetzt ist keine Zeit zu verlieren. Sonst ist alles aus… !«

***

Das Gesicht des Opferpriesters hätte selbst dem Teufel einen Schreck eingejagt. Die Stummelhörner und die gebogenen Eckzähne dieses Wesens waren besonders stark ausgeprägt.

Von oben herab starrte der Ju-Ju-Mensch in die Augen des Amun-Re. Eisige Verachtung lag darin. Keine Spur von Furcht.

Der häßliche, breite Mund des Priesters brachte so etwas hervor, was wie ein Gebet an den Götzen sein sollte. Langsam hob sich die Hand, in der ein Obsidianstein mit rasiermesserscharfen Kanten glitzerte.

Hinter ihm schien der Jadestein aufzuglühen. Die Konturen des Schwertes traten noch stärker hervor.

Jäh sauste die rechte Hand des Opferpriesters mit dem Obsidian-Messer herab. Die tödliche Klinge raste Amun-Re’s Herzen entgegen.

Gonzales Morena stieß einen erstickten Schrei aus. Im Tode des Amun-Re erkannte er sein eigenes Schicksal.

Und dann schallte ein erstaunter Ausruf des Opferpriesters durch den Raum. Alle sahen ihn wild gestikulierend um den Altar hüpfen. Aber nur die in den ersten Reihen Stehenden erkannten, daß das harte Messer aus Obsidian-Stein durch die Magie des Amun-Re zu einem hin- und herwabbelnden Etwas geworden war.

Schreie des Entsetzens wurden laut, als jetzt mit peitschendem Knall die Fesseln zerrissen, die den Herrscher des Krakenthrones auf den Altar banden.

Langsam erhob sich Amun-Re. Groß! Gewaltig! Majestätisch!

Mit weit aufgerissenen Augen hörte ihn Gonzales Morena eine seltsame Sprache sprechen. Die Sprache, in der sich auch die Teufelsmenschen verständigten.

Mit schrillen Schreien wichen die Ju-Ju-Menschen zurück, als sie die hochgewachsene Gestalt mit den Goldinsignien seiner Macht und dem wallenden, violetten Gewand in ihrer Sprache reden hörten.

»Ich bin gekommen!« hallte Amun-Re’s Stimme in der vergessenen Sprache durch die Halle im Inneren der Tempelpyramide. »Ich bin gekommen, um das heimzuführen, was mein ist. In den Tagen, bevor die Meeresflut Atlantis fraß und Mu und Lemuria, die Reiche der Sternenfahrer hinabgerissen wurden, war auch ich im Besitz dieser Klinge. Gebt sie mir! Denn seit den alten Tagen ist Gwaiyur mein!«

»Wer bist du, daß du es wagen kannst, die Hand an das Hexenschwert von Boroque zu legen?« fragte der Opferpriester der Teufelsmenschen. »Nenne uns deinen Namen, auf daß er erkannt werde, ob deine Worte wahr sind!«

Da schien die Gestalt des Atlanters noch zu wachsen. Eine fürchterliche Majestät umflorte ihn. Blitze schienen aus seinen Augen zu schießen.

»Ich bin Amun-Re!« grollte es wie verhaltener Donner durch den Tempel. »Der Wahre! Der Einzige! Der Mächtige! Blutsbruder der Dämonen und mächtiger Zaubermeister, vor dem die Kraft der Magier des Westens und die Hexenkunst der Schwarzzauberer des Ostens zunichte wurde. Ich bin der, der einst auf dem Krakenthron von Atlantis saß. Nach jahrtausendelangem Todesschlaf bin ich erwacht, um mein drittes Leben zu erfüllen. Und nun bin ich zu euch gekommen, um zu holen, was mein ist. Ihr könnt mir das Schwert nicht verweigern!«

»Hast du das rechte Opfer bereit, das die Geister des Steines geneigt macht, dir das Schwert zu überlassen?« fragte der Opferpriester. »Denn dieser Jadestein ist unzerstörbar. Viele haben es versucht. Aber er tötet jeden, der ihn nur zu berühren wagt. Groß ist die Macht, die hier den Schutz des Schwertes übernommen hat. Bist du aber der Herr des Schwertes, dann wirst du wissen, wie du in ihren Besitz kommen kannst!«

Im gleichen Augenblick schaltete sich Amun-Re in die Gedanken des Opferpriesters ein. Denn von etwaigen magischen Sperren, die um das Schwert gezogen waren, wußte er nichts. Einen normalen Stein zu sprengen, hätte keine Schwierigkeit bedeutet.

Mit einem durch die Zähne gemurmelten Wort und eine imbedeutende Handbewegung konnte Amun-Re einem Berg befehlen, in sich zusammenzustürzen. Einen Stein, und sei er auch aus Jade, zu sprengen, war demnach für ihn keine Schwierigkeit.

Aber da spürte er, einmal darauf hingewiesen, die magische Ausstrahlung des Steines ganz deutlich. Gut, daß er den Opferpriester hatte reden lassen. Eine Berührung des Jadesteines hätte üble Folgen für ihn haben können.

Ein Opfer… ein Blutopfer… las Amun-Re in den Gedanken der Teufelsmenschen. Ein Blutopfer zu Ehren des Steingötzen über dem Jade-Sarkophag. Dann war das Schwert frei.

Mit tückischen Augen hatte Amun-Re sofort sein Opfer ausersehen. Zu etwas anderem war der Schwächling nicht mehr nütze.

»Ja! Das rechte Opfer ist zur Stelle!« rief Amun-Re. Sein ausgestreckter Arm wies auf Gonzales Morena.

»Nein! Nein!« bibberte es von den Lippen des Verbrecherkönigs von Caracas.

»Komm!« befahl Amun-Re. Er sprach nur das eine Wort. Aber gleichzeitig ließ er seinen Willen in das Innerste Morenas eindringen. Im selben Moment wurde der Waffenschieber ruhig. Er war sich nicht bewußt, daß er langsam durch die Reihen der zurückweichenden Teufelsmenschen nach vorne zum Altar wankte. Er nahm auch nicht wahr, daß ihn Amun-Re fast sanft auf die uralte Steinplatte drückte, in die tiefe Kerben zum Abrinnen des Opferblutes eingelassen waren.

Sein Inneres war ruhig geworden. Ganz ruhig. Er wollte schlafen. Nur schlafen. Denn er war so entsetzlich müde…

Gonzales Morena spürte nicht, wie der Tod ihn ereilte…

***

»Wir sind am Ziel!« wies Professor Zamorra auf die Pyramide. »Jetzt geht es hart auf hart!«

»Wirklich sehr ärgerlich, daß wir außer den Macheten keine Waffen mitgenommen haben!« schimpfte Roger Benjamin Stanton.

Carsten Möbius sagte nichts. Aber seine Finger glitten unter seine abgewetzte Jeans-Jacke. Beruhigend spürte er das Metall des kleinen Revolvers, den er Pancho Menardo, dem Capitano, abgehandelt hatte.

Ein solcher Engelmacher verlieh ihm immer Sicherheit. Den anderen hatte er bisher nichts von der Waffe erzählt.

»Das ist der Joker, den ich setzen werde!« nahm er sich in Gedanken vor. Dann folgte er Professor Zamorra und Michael Ullich, die schon die Stufen der Pyramide emporhasteten.

Keuchend erreichten sie die obere Plattform.

»Da rein!« wies Professor Zamorra auf die gähnende Tür.

Mit blanker Machete verschwand der Meister des Übersinnlichen als erster in der schwarzen Öffnung…

***

»Das Opfer ist vollbracht!« hallte Amun-Re’s Stimme durch den Raum.

»… ist vollbracht… vollbracht…!« hallte das Echo nach.

»Zu eurer Ehre, ihr Geister des Steines und Wächter des Schwertes wurde es vollbracht. Ihr seid nun frei und könnt von dannen ziehen. Denn der Herr des Schwertes ist gekommen. Gebt es mir heraus. Das Schwert Gwaiyur gehört mir!«

Da wurde der Tempel wie von einem überirdischen Singen erfüllt.

»Die Geister…!« raunte es ringsum bei den Teufelsmenschen. »Die Geister erkennen ihn als den Herrn des Schwertes… !«

Hinter Amun-Re begann der Jadestein zu glühen. Erst dunkelrot. Dann wurde das Rot immer heller, bis es im grellen Weiß strahlte.

Alles aber überglänzte die Aureole, die das Schwert umgab. Die Teufelsmenschen schlossen die Augen, um von dem gleißenden Licht nicht zu erblinden.

Langsam wandte sich Amun-Re um. Instinktiv tat er das Richtige.

Er schloß die Augen und blinzelte nur durch schmale Spalte, als er auf den glühenden Jadestein zuschritt. Denn sein Körper war nicht unverwundbar. Wie jeder andere Mensch war auch er verwundbar. Und daher wußte er, daß auch ihn sofortige Blindheit schlagen mußte, wenn er seine Augen der weißlodemden Glut des Steines aussetzte.

Er fixierte den Griff des Schwertes und - packte zu.

Seine Hand durchdrang den glühenden Jadestein und ergriff das Heft der Klinge oberhalb der kunstvoll gebogenen Parierstange.

Im selben Augenblick brach die Weißglut zusammen. Der Jadestein verschwand, als sei er nie vorhanden gewesen.

Triumphierend schwang Amun-Re das Schwert Gwaiyur über seinen Kopf. Die Menge der Teufelsmenschen sank in den Staub und brachte ihre Huldigung dar.

»Gwaiyur!« preßte Amun-Re hervor. »Hab’ ich dich endlich wieder. Jetzt kann mich nichts mehr stoppen… !« Gierig besah er sich die Klinge, die blaugrünlich schimmerte. Seltsame, runenartige Symbole waren auf der Klinge angebracht. Die Parierstange war in eigenartiger Verschnörkelung gebogen. Der Knauf stellte den Schädel eines Greif dar.

»Ich bin der Herr des Schwertes!« sagte er selbstgefällig zu sich.

In diesem Augenblick zuckte die Klinge in seiner Hand. Amun-Re stieß ein ärgerliches Knurren aus. Er wußte, was dies bedeutete.

Das Schwert Gwaiyur hatte ihn abgelehnt. Die Klinge, in der die Kräfte des Guten ständig mit den Gewalten des Bösen stritten, weigerte sich, ihm zu dienen.

Der Herrscher des Krakenthrones stieß eine fürchterliche Verwünschung aus. Mit aller Kraft tunklammerten seine Finger den kunstvoll geschmiedeten Griff des Schwertes.

Gwaiyur versuchte, dem Griff zu entkommen. Die Elbenklinge, die von den Kräften der Schwarzmagier zu Ende geschmiedet wurde, zerrte Amun-Re’s Arm zur Tür.

Im nächsten Augenblick wurde dem Herrscher des Krakenthrones klar, zu wem die Waffe wollte. Denn in der schwarzen Türöffnung wurde eine ihm wohlvertraute Gestalt sichtbar.

»Zamorra!« fauchte Amun-Re.

***

Der Parapsychologe prallte zurück. Welten brachen für ihn zusammen.

Amun-Re hatte das Ziel vor ihm erreicht. Er war schneller gewesen.

Das Schwert Gwaiyur war in seiner Hand.

»Vorbei!« murmelte er mehr für sich. »Die Jagd war umsonst!«

»Willkommen am Tage deines Todes, mein großer Feind!« höhnte der Atlanter. »Denn durch den Besitz dieser Waffe bin ich fast im Vollbesitz meiner Kräfte. Ah, ich spüre, wie das dunkle Wissen, das in die Klinge eingeschmiedet wurde, in mich eindringt. Meine Macht… die ich einst in Atlantis besessen habe, sie kommt wieder… Meine Macht!«

Professor Zamorra ahnte, daß er Amun-Re nichts entgegenzusetzen hatte. Fahrig griff seine Hand nach dem Amulett. Aber Merlins Stern blieb kalt. Von hier war keine Hilfe zu erwarten.

Daß Amun-Re mit dem Schwert einen Kampf ausfocht wie ein Reiter mit einem unwilligen Pferd, wußte der Parapsychologe nicht. Er sah nur, daß der Gegner mit der magischen Waffe übermächtig war.

»Flieht!« keuchte er. »Er will nur mich. Rettet euch, bevor es zu spät ist. Ich decke euren Rückzug mit meinem Leben… !«

»Ich verlasse dich nicht, Geliebter!« hörte Zamorra die weiche Stimme Nicoles. »Niemand kann uns trennen. Auch der Tod nicht… !«

»Wir haben zusammen gekämpft! Wir werden auch zusammen sterben!« sagte Roger Benjamin Stanton entschlossen.

»Aber nicht, ohne diesen Hundesohn vorher zur Hölle zu schicken!« knirschte Michael Ullich. »Stirb, du Bestie der Vergangenheit!«

Bevor ihn Professor Zamorra zurückhalten konnte, war der blonde Junge vorgesprungen. Die Machete schwingend rannte er, die sich ihm in den Weg stellenden Teufelsmenschen beiseite schleudernd, auf Amun-Re zu.

»Er sucht den Tod im Kampf!« sagte Professor Zamorra leise. »Die Identität des Kriegers, der er einst gewesen ist, muß wieder durchgebrochen sein. Dann vollbringt er Dinge, die unmöglich erscheinen!«

»Aber er kann nicht gewinnen!« rief Nicole. Michael Ullich war auf Hiebweite an Amun-Re herangekommen.

Im gleichen Moment war das helle Singen zu vernehmen. Die Gestalt Michael Ullichs schien wieder zu verfließen. Er wurde wieder der gewaltige Krieger des hyborischen Zeitalters.

»Kämpfe den Kampf, Gunnar mit den zwei Schwertern!« hörten alle den singenden Ruf der Eleyana. Aus dem Nichts heraus war die Orchideenfee im Tempel des Schwertes materialisiert.

»Gunnar!« fauchte der Herrscher des Krakenthrones, als er vor sich die Gestalt des Kriegers sah, der vor zwölftausend Jahren seinem Leben ein Ende setzte. »Aber ohne deine Schwerter bist du machtlos!«

Ullich-Gunnar antwortete nicht. Ein Fauchen, wie es ein Tiger ausstößt, wenn er seine Beute schlägt, dann ließ er die Klinge durch die Luft wirbeln.

Lichtkaskaden flammten durch den Raum. Funken sprühten, als die Klingen zusammentrafen.

Dann schien es, als sei die Machete aus Glas gewesen. Splitter stäubten herab, während der tobende Barbarenkrieger mit dem muskulösen Körper und dem langwallenden Blondhaar nur noch das Heft in der Hand hielt.

»Crom verfluche es!« schrie er und schleuderte den nutzlosen Griff Amun-Re entgegen. Geschickt wich dieser aus.

»He! He!« kam Amun-Re’s meckerndes Lachen. »Die Mächte der Finsternis meinen es gut mit mir. Die beiden Gegner, die mir am meisten geschadet haben sind in meine Gewalt gegeben. Sie sind hilflos! Es wird ein großes Opfer für meine Götter. Denn ihre Seelen sind stark. Und sie werden Tsat-hogguah Kraft geben, in dieser Welt zu erscheinen. Dann aber ist der Tag gekommen, wo die Große Brücke geschlagen und das Hohe Tor errichtet wird. Die Waage des Schicksals wird sich senken. Die Welt, diese Galaxis, der ganze Kosmos wird von einem Menschen regiert. Von Amun-Re!«

»Vorher erwürge ich dich mit bloßen Händen!« brüllte Ullich-Gunnar.

»Du bist der erste, dem ich Gwaiyur ins Herz senke!« versprach Amun-Re. »Ich spüre es - meine Götzen sehen diesen Kampf. Und sie eilen herbei, ihren Diener zu unterstützen.«

»Herbei! Herbei, ihr Herren der Schwärze. Heute ist der Tag, von dem die Alten raunten. Heute wird Tsat-hogguahs Reich auf Erden errichtet. Heute werden die Spuren des Lichts auf dieser Welt endgültig getilgt. Herbei! Herbei! Helft mir, daß sich die Waage des Schicksals endgültig senke!«

Etwas wie ferner, verhaltener Donner schien durch den Tempel zu grollen. Dann, wie unscharfe Projektionen, erkannte Professor Zamorra Gestalten des Wahnsinns, die als Schemen durch den Raum schwebten.

»Gib uns ihr Blut zu trinken, Sklave! Gib uns ihr Blut. Dann werden wir leben. Dann können wir dir beistehen!«

»Um Gottes willen!« hauchte Professor Zamorra und preßte Nicole an sich. »Amun-Re’s Blutgötzen aus dem alten Atlantis. Und sie sehen so aus, wie sie in der verbotenen Schrift von Meridar beschrieben sind. Sieh, da ist Grohmhyrxxa, das Monster mit dem Fliegenkopf, der Dämon, der zu besiegen, aber nicht zu töten ist. Und dort, in dessen Körper sich die unzähligen Leiber verdammter Kreaturen winden. Das ist Yob-Soggoth, der Vielgestaltige. Da, die häßliche Kreatur mit dem Papageienschnabel…«

»Die Blutgöttin Jhil!« hauchte Nicole Duval.

»Aber da, dieses Wesen in der Krötengestalt, das ist das Abbild des Tsat-hogguah, wie er sich den Menschen zeigt. Und diese perverse Karikatur auf den menschlichen Körper ist Muurgh, Amun-Re’s Blutsbruder im Reich der Dämonen!«

»Ist es vorbei?« fragte Nicole. »Müssen wir wirklich unterliegen?«

»Wenn wir sterben, dann im Kampf!« straffte sich Professor Zamorra und schob Nicole hinter sich. »Wir sind noch nicht ganz waffenlos!«

Mit einem Ruck riß er Ollam-ongas Ju-Ju-Stab vom Gürtel.

»Noch hast du nicht gesiegt, Amun-Re!« rief er.

»Nein… noch nicht, Zamorra!« grinste Amun-Re. »Aber bald. Sieh, wie dein junger Freund stirbt!«

Michael Ullich achtete nicht auf die Worte. Er sah auch nicht das von oben heruntersausende Schwert des Zauberers. Er sprang den Magier mit vorgestreckten Armen an.

Dann geschah alles im Bruchteil einer Sekunde.

Nicole hatte die Augen geschlossen als sie sah, daß Gwaiyur den blonden Jungen im nächsten Moment von oben bis unten spalten mußte.

In diesem Augenblick erklang ein Harfenton.

Und in den Händen Gunnar-Ullichs materialisierten die beiden Schwerter. In seinen Händen durch Zufall gekreuzt, bildeten sie einen Schutz.

Gwaiyur prallte genau an den Punkt, wo sich Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet und Salonar, das Drachenschwert, kreuzten.

Ein schrilles Kreischen erscholl, als die Zauberwaffen zusammenklirrten.

Amun-Re’s Gesicht verfärbte sich. Der Triumph wich aus seinen Augen.

Und dann sah auch er die Erscheinung im grünen Gewand mit dem pelzverbrämten, goldfarbenen Umhang. Professor Zamorra wußte sofort, daß er jener Macht gegenüberstand, die ihm schon einmal im Kampf gegen Amun-Re geholfen hatte.

»Glarelion!« brachte er hervor.

»Die Waage des Schicksals darf sich nicht neigen!« war die wohlklingende Stimme des Elbenkönigs zu vernehmen.

»Hier sind die Mächte des Lichtes, die den Ausgleich geben. Eleyiana und ich kämpfen auf eurer Seite. Gemeinsam werden wir die Gewalten des Bösen besiegen… !«

***

Schwerter klirrten aneinander. Lauernd wie zwei Wölfe umkreisten sich die Schicksalsgegner. Die Teufelsmenschen waren in die Ecken und Nischen des Tempels geflüchtet, um bei diesem Kampf der Gewalten nicht zu Schaden zu kommen.

»Wir können nicht eingreif en!« hauchte der Elbenkönig Professor Zamorra zu. »Indem ich ihm die Schwerter gab, habe ich das getan, was in meiner Macht stand! In diesem Kampf kann jeder nur einen Beitrag leisten!«

»Der Ju-Ju-Stab!« brachte Professor Zamorra hervor.

»Er ist nutzlos, solange Amun-Re das Schwert in seiner Hand hält!« erklärte Glarelion. »Gwaiyur wurde geschmiedet, um die Macht des Stabes zu brechen. Gemeinsam jedoch bilden sie eine sehr starke, magische Einheit!«

In diesem Moment geschah das Entsetzliche.

Weit ausholend schlug Amun-Re zu. Ein schrilles Klirren. Gorgran, das große Schwert, wurde aus der Hand des Kriegers geschleudert und wirbelte durch die Luft. Zitternd blieb das Schwert, das durch Stein schneidet, in der Wand des Tempels stecken.

»Ha! Du besitzt zwar Gunnars Körper, aber nicht seine Kraft und seine Perfektion im Tanz der Schwerter!« lachte Amun-Re. »Da, nun nimm dies…!«

Ein Rückhandschlag und Salonar, die gespaltene Klinge, die einst die Zunge eines Eisdrachen war, schlitterte über den Boden.

Ullich-Gunnar war ohne Waffen.

Schon sauste das Schwert Gwaiyur herab. Nur einem fast tierischen Reflex hatte es der blonde Krieger zu verdanken, daß er dem tödlichen Hieb entging. Aber, nach hinten ausweichend, glitt er aus. Aufschreiend stürzte er der Länge nach zu Boden.

Sofort war Amun-Re über ihm.

Mit beiden Händen hob er Gwaiyur zum Schlag!

»Stirb!« brüllte er.

»Nein!« schrie es von der Tür. Dann krachte ein Schuß. Amun-Re stieß einen gellenden Schrei aus. Seine Finger öffneten sich. Sofort entwischte ihm das Schwert Gwaiyur.

Abwartend schwebte die magische Klinge durch den Raum.

Alle sahen, daß von Amun-Re’s Hand Blut tropfte. Verwundert starrte Carsten Möbius auf seine Hand, in der ein kleiner Revolver lag.

Erst, als der Freund in Todesgefahr war, hatte er abgedrückt. Und getroffen. Amun-Re war wie ein Mensch verwundbar.

Mit knirschenden Zähnen verbiß der Herrscher des Krakenthrones seinen Schmerz.

»Gwaiyur!« rief er mit vor Schmerz stöhnender Stimme. »Komm zurück zu mir. Du bist mein! Du gehörst mir!«

Fordernd streckte er die unverwundete linke Hand nach der Waffe aus. Langsam begann das Zauberschwert auf ihn zuzuschweben.

»Ruf es!« drängte Glarelion Zamorra. »Befiehl dem Schwert, zu dir zu kommen. Setze den Stab der Macht ein. Der Stab und das Schwert ziehen einander an. Aber du mußt das Schwert rufen. Es ist deine letzte Chance, Amun-Re zu besiegen!«

Die letzten Worte hörte Professor Zamorra nicht mehr. Er sprang vor. Wie ein Königszepter hob er den Ju-Ju-Stab.

»Ich befehle dir, Gwaiyur, bei der Macht des Stabes und der Kraft des Lichtes, zu mir zu kommen. Ich befehle es dir im Namen von…!«

Die drei Namen, die Professor Zamorra nun aussprach, hatte selbst Nicole Duval noch nie gehört. Sie ahnte, daß hier die Gewalt des Stabes selbst eingegriffen hatte. Mächte, die in diesem Stab schlummerten, drangen in das Innere Zamorras und flüsterten ihm die Namen zu, denen Gwaiyur unbedingt gehorchte.

Nur ein einziges sterbliches Wesen hatte diese Namen vorher gekannt. Es war die rechtmäßige Trägerin der Klinge in den Tagen der Vergangenheit.

Moniema, die Hexenprinzessin von Boroque.

Das Schwert Gwaiyur war plötzlich von einem unirdischen Leuchten erfüllt. Amun-Re brüllte auf wie ein verwundetes Tier, als er sah, wie sich das Heft der Waffe in die Hand seines Todfeindes schmiegte.

Im gleichen Moment stellte er fest, daß sich Ullich-Gunnar der beiden Schwerter wieder bemächtigt hatte.

»Du hast verloren, Amun-Re!« hallte Professor Zamorras Stimme wie eine eherne Glocke. »Dein Spiel ist aus!«

Ein wilder Fluch des Zauberers war die Antwort. Er sah, wie seine Dämonengestalten hin- und herschwankten.

»Helft mir! Rettet mich!« krächzte er.

Aber die Antwort war unverständlich wie das Tosen eines Wasserfalls.

»Jetzt ist die Stunde gekommen, da diese Geißel der Menschheit von der Erde getilgt wird!« hörten alle die Stimme Glarelions. Die Gestalt des Hochkönigs der Elben erstrahlte in hellstem Glanz, während seine Finger leicht über die Harfe von Esh-dhun-damar strichen.

»Amun-Re ist nur mit den drei magischen Schwertern zu töten. So jedenfalls künden die alten Schriften. Vorwärts, Zamorra! Die drei Schwerter sind hier. Stoßt zu, Krieger der Vergangenheit. Ihr reinigt diese Welt von einem Ungeheuer!«

»Nein!« kreischte Amun-Re. »Rette mich, Tsat-hogguah!«

In diesem Augenblick waren Professor Zamorra und Ullich herangekommen. Die Schwerter des Schicksals kreisten über das Haupt des Amun-Re. Der Herrscher des Krakenthrones was in die Knie gegangen.

Nur seine Augen funkelten die Überwinder haßerfüllt an.

»Zugleich, Micha!« befahl Zamorra. »Die Schwerter müssen ihn im gleichen Moment treffen!«

»Jetzt!« kommandierte Ullich und hieb mit aller Kraft seiner Arme die Schwerter nach unten. Im gleichen Moment stieß Professor Zamorra Gwaiyur in die Richtung, wo das Herz des Schwarzmagiers lag.

Sie hieben in einen brausenden Wirbel scharlachroter Nebel. Aus dem Nichts ertönte höhnisches dämonenhaftes Gelächter.

Gorgran und Salonar klirrten auf den Steinfußboden des Tempels. Im selben Augenblick lösten sie sich vor Ullichs Augen auf. Ein schmerzhaftes Ziehen am ganzen Körper zeigte ihm an, daß nun auch der Zauber der Orchideenfee verging. Die herkulische Gestalt des Barbaren Gunnar verschwand. Er war wieder Michael Ullich, der Mann des Zwanzigsten Jahrhunderts.

Aber Professor Zamorra hielt in seiner rechten Hand das Schwert Gwaiyur umklammert.

***

»Er ist uns entkommen! Seine Götzen haben ihn erneut gerettet!« sagte Glarelion. »Nim, es wird dazu dienen, daß die Waage des Schicksals im Gleichgewicht bleibt. Wer weiß, ob Amun-Re nicht noch eine Rolle in dem kosmischen Ringen zwischen Gut und Böse zu spielen hat.«

Professor Zamorra sah, wie die Gestalt des Hochkönigs langsam transparent wurde.

»Bleib, Glarelion!« rief er. »Ich habe noch so viele Fragen an dich!«

»Was immer du fragen willst. Ich kann und darf dir nicht antworten!« hörte er Glarelions Stimme verwehen. »Aber wir sehen uns wieder, Zamorra. Eines Tages… Seite an Seite werden wir das Böse bekämpfen…!«

Dann war der Elbenkönig im Nichts verschwunden.

»Ja. Und ich fürchte, ich werde deinen Beistand dann dringend benötigen!« zog Professor Zamorra den Schluß.

»So lange werde ich auf dich aufpassen!« erklärte Nicole Duval. Sie schmiegte sich an Professor Zamorra. Der Parapsychologe beugte sich zu ihr herab. Ihre Lippen trafen sich zu einem langen, anhaltenden Kuß.

Im selben Augenblick bemerkte Carsten Möbius, daß Michael Ullich die sehr leicht bekleidete Gestalt der Orchideenfee in seinen Armen hielt.

»Und wer küßt mich?« fragte er bitter.

»Das Finanzamt! Wenn du mal dein Millionenerbe angetreten hast und sie die Erbschaftsteuer kassieren kommen!« erklärte Roger Benjamin Stanton ernsthaft.

Und dann brachen Stanton und Möbius beide in ein schallendes Gelächter aus…

ENDE des Dreiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 223 »Rückkehr des Pharao«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 219 »Das Grab im Korallenriff«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 204 »Herr der Grünen Hölle«
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